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Kamps und Kultur.
In ihrer großen Auseinandersetzung mit den neuen

Wcltordnungsideen des erwachten Proletariats, insbesondere

mit der Idee des Pazifismus, stützt sich die
militaristisch-kapitalistische Weltanschauung vielfach auf den Satz,
daß die Welt ohne Kampf, ohne Krieg undenkbar sei. Sie
meint, daß eine unausbleibliche Wiederkehr von Kriegen
in der Natur des Menschen begründet sei und daß die
Kriege allein die Menschheitsgeschichte zur Entwicklung
brachten, daß sie »inen Stillstand und Rückgang der Kultur

verhinderten.
Die Gegmr der pazifistischen Weltbetvachtung fassen

solcherart getreu ihrer materialistischen Denkweise den
Begriff „Kampf" sehr äußerlich, sehr handgreiflich auf.
Kampf ist ihnen gleichbedeutend mit Krieg, mit dem ewig
unversöhnlichen Ringen verschieden gearteter Menschen
und Völker untereinander. Sie verweisen ans die
Naturgeschichte, auf die Tierwelt, die nichts von einem ewigen
Frieden wisse, sie verweisen ans die 10,000 Jahre
Menschheitsgeschichte, die von Kriegen strotzt, nnd meinen, daß es
immer so bleiben müsse, weil es immer so war.

Die Pcrkünder des Pazifismus wissen den Umstand
sehr wohl zn würdigen, daß die zwiespältige menschliche
Natur vom Kampftrieb beherrscht wird. 'Sie wissen aber
auch, daß Kampftrieb nnd Krieg keineswegs im Sinne von
Ursache nnd Wirkung miteinander verbunden sind. Weder
die Naturgeschichte noch die Menschheitsgeschichte zwingen
sie, an den ewigen Krieg zu glauben.

Die Zeitspannen der menschlichen „Erfahrung" schrumpfen

vor den unvorstellbaren Zeiträumen, die Geologie und
Astronomie lehren, zur Ervigkeitssekunde zusammen. Ernst
Haeckel macht das Verhältnis der DaseinSdauer der Erde
zu der Daseinàuer des Menschengeschlechtes mit einem
Vergleich klar. Er vergleicht die ganze Entwicklung des

Erdballes von der Entstehung bis zur Gegenwart mit der

Zeit eines Tages. Um 12 Uhr nachts ist der noch
weißglühende Stern da, gegen 8 Uhr morgens ist er rotglühend,
gegen 12 Uhr hat sich die Kruste gebildet, die ersten
Lebewesen entstehen in der siebenten Abendstunde, und erst 55
Sekunden vor Ablauf des metaphorischen Tages setzen die
500.000 Jahre des menschlichen Daseins ein, erst eine
Sekunde vor Mitternacht die historische Zeit.

Wenn wir — in diesem Bilde bleibend — annehmen,
die Menschheitsminute sei zur Nachtzeit des angenommenen

Tages abgelaufen: wie wird da die Geistesenge klar,
die etwa behaupten möchte, der dauernde Zustand sei

Nacht, etivas niederes gebe es nicht, Tag sei undenkbar,
weil ja immer (.500,000 Jahre hindurch, eine Minute
hindurch!) Nacht gewesen sei!

Die ares der Vorstellung so ungeheuerlicher Zeitmaße
erwachsende Erkenntnis, daß auch das Menschengeschlecht
erst einen geringen Bruchteil seiner Entwicklung durchgemacht

hat, läßt uns lächeln über den Hinweis auf die
„Erfahrung" der menschlichen Geschichte, über das Schlagwart
„Das war so, das ist so, das wird immer so sein", läßt
uns lächeln über diese „Erfahrung" eines eben geborenen
Säuglings. Rein, die Geschichte unserer Ahnen bis hinab
in die uns unbekannten Lebensumstände der ersten Menschen

gibt uns keinen Anlaß, die Kriege als eine ewige
Naturnotwendigkeit zu betrachten. Dieser Erkenntnis dient
auch ein dichterisches Bild Rabindranath Tagores: „Das
Samenkorn hat kein Vorbild für die Blume. Und dennoch
ist der Trieb des Samenkorns auf die Blume gerichtet".

Und es besteht auch kein Anlaß, an einer Veredelungsmöglichkeit

des in der menschlichen Natur festgestellten

Kpnipftriebcs zu zweifeln, den die Machthaber der Welt

bisher von Zeit zu Zeit in den Kriegen zu sammeln
verstanden.

Ein Blick auf die Entwicklungsgeschichte dieser Kriege
zeigt schon die Merkn mle einer Begrenzung. In den
Urzeiten, wie auch in der Tierwelt, bekriegen sich die
Einzelnen, später ergab sich aus der FanMeNbildung der
Krieg zwischen kleinen Gruppen, danach der Krieg
zwischen den Stämmen, und schließlich der Krieg zwischen den

Völkern, der durch Bündnisschließung zwischen gleich-
interessierten Regierungen au Dimension zunahm und sein

furchtbarstes Beispiel in unsere Zeit eingebrannt hat. Und
wiederum droht unsern Kindern ein in seinen Folgen nicht
übersehbarer Kieg zwischen ganzen Weltteilen, zwischen
den Hundertmillionenstarken Rassen. Stets sind es Kriege
um den Geldbeutel, um einen Landstrich, ein Privileg,
Kriege «um wirtschaftliche,Hormocht, materialistische, unsittliche

Kriege, übertüncht mit eigens dazu erkünstelten und
ausgestreuten Idealen.

Mit der Bildung der Familie hat nun aber der Krieg
zwischen den Individuen aufgehört, mit der Stammbildung

der Krieg zwischen den Stämmen. Die ursprünglichen

Gegner waren mit der an die Entwicklung der Kultur

geschlossenen allgemeinen Verbreiterung der Gemcin-
schaftSintercssen zu Bundesgenossen geworden.

Welche blindwütige, aller Erhebung abwendige
Barbarei ist es, dieser Entwicklung jede Unterstützung zu
versagen! Ist es nicht Pflicht aller Menschen, die sich 'einer

vorgeschrittenen Kulturerkenntnis nehmen möchten, hier.:
liebevoll Gärtner M sein? Die Ursachen aller noch drohenden

Kriege gilt es zu beseitigen. Die Mittel sind längst
bekannt, nur das träge Verweilen in der 'ererbten Beharrung

hält die Hände gebunden. Ist es der Trganisativns-
kunst unseres Jahrhunderts wirklich Nicht möglich, eine

Wirtschaftsordnung einzurichten, 'die — international —
bisher einander widerstände Interessen sammelt und
verknüpft? Die aus 'wirtschaftlichen Gegnern wirtschaftliche
Bundesgenossen.macht? ^Eine in Wirtschaft und Geistesleben verbündete

Menschheit ist unser Ziel.
Verbündet — gegen wen?

Gegen die spröde, ihre Geheimnisse verbergende Natur,

gegen die Rätsel des menschlichen Daseins. Schon die

schöpferische Arbeit an einer Wirtschafseinigung aller Völker,

an einem wirtschaftlichen Völkerbund, ein Werk, nicht
im Geist der Kabinette, sondern im neuen Geist der Völker
geführt, müßte eine ungemein versöhnende, 'aufklärende,
einigende Wirkung haben. Eine verbündete Menschheit
würde den geistigen Kampf gegen längst vermorschte Welt-
ordnungsdegriffc führe», eine Menschheit von Bundesgenossen

sich in: wahrhaft ethischen und vergeistigten Krieg
gegen ererbte Gesetze zusammenfinden.

Und weitere Aufgaben ahne Zahl reihen sich »n. Sind
wir nicht von ungelösten Fragen umstellt, deren Lösung
erst Stufen' auf der Leiter zur Vermenschlichung 'Unseres

Geschlechtes sind? Die Probleme der Krankheiten, der

Verbrechen, der Erziehung, des scheinbar unüberbrückbaren
Gegensatzes zwischen Vätern und Söhnen, des

Gemeinschaftslebens, der Ehe, die Probleme des Weltalls, des

Lebens, der Zeit, des Raumes, des Stoffes. Wie mache» wir
uns die Kräfte und Schätze der Natur wahrhast dienstbar
im Sinne einer Befreiung des Einzelmenschen von der

Fron in die Lebensfreude?
Ein Heer von Gegnern, an dessen. Besiegung wir

genügend lange zu tun haben werden. Nicht Mörser und

Maschinengewehre sind unsere Waffen, nicht Lüge und
Verhetzung. Sondern der endlich a» das Tageslicht gebrachte

schöpferische Geist aller bisher in Dunkelheit gehaltenen,

aller um den Hunger werkenden, aller unterdrückten und
von einer grausamen Weltordnung auf die Bahn des
rücksichtslosen Eigennutzes verwiesenen Menschen. Ein
ungeheures Schlachtfeld erschließt sich hier, Schlachtfeld genug
für den gepriesenen Kampftrieb in unserer Natur. Aber
freilich, die Blütezeit der Raubritter, des Faustrechts, der
Ausbeutung wäre vorüber. Die Uebcrhebung der
Blutschreier, der Verrohten, der Betrüger und Mörder, dieser
Stützen der imperialistischen Jahrtausende, wäre unmöglich
gemacht, ihre Ueberschätzung alsbald aufgeklärt. Die Beute
von diesem Schlachtfelde müßte eine immer anwachsende
Reihe von Kulturgütern fein, die leitende Idee: vergeistigte

Höchstleistung gegen die sich verschließende Natur und
gegen die UnVollkommenheit unserer WcftordnUng. Lenkt
heute außenpolitisch der Mord und innerpolitisch die
Tyrannei die Völker, so müßte diese Menschheit ganz von
einem in seinen Grundlagen neugeschaffenen Begriff der
Güte beherrscht sein.

Aber noch gibt es Soldate», Kanonen, Flammenwerfer.
Und Universitätsptofessoren verkünden die Notwendigkeit

einer Exklusivität der Wissenschaft zur Verhütung
àer allgemein«,' Verfluchung.

Nun, die Ausrüstung von Millionen von Menschen
mit den besten Waffen, mit Stahlhelm, Gasschutz und
neuesten Gewehrmodell hat die in ihrer Art besonders
hervorragenden Taten Einzelner nicht verhindert, wie uns die
Kriegsberichte off genug dargetan haben. Die allgemeine
Perteilung eines vollkommenen geistigen Rüstzeuges wird
ebenso wenig die Geburt von Genies verhindern, die ihrer
Zeit vorangehen werden. Nur eine nichtswürdige
Klasseneitelkeit, mrr die Furcht, im Ansehen der Laien zu
verlieren, kann die Wissenschaft Mm Privileg erklären wollen.

Das der Menschsnnatur zugegebenermaßen eignende
Kämpferische als Triebkraft aller Kultur etwa auszuschalten

oder abzutöten, wird' keineswegs Absicht der zukünftigen

Weltordnung sein. Aber eine Umlenkung und Subli-
mìu-ng wi He ex folgen. Die Form des menschen morden--
dei: Krieges ist überflüssig geworden. Auch das im Elend
keimende Verbrechen, sogar der Habsuchtstricb — soweit
man diese Erscheinungen in das Problem vom Kulturfördernden

oder wenigstens die „Besten" auslesendcn Kampftriebes

einreihen mag — werden mit der Wurzel ausgerottet

sein. Aber der Kampf als solcher wird — in neuer
Form — zwischen Mensch und Mensch bestehen bleiben.
Ziel des Ringens ist jetzt aber nicht mehr die Vernichtung
des andern zum Zivecke einer Selbstberoichcrung, sondern
die bessere Leistung. Wir kennen diese Erscheinung des

Kampfes von den Sportplätzen her, von Schachturnieren,
von Wettbewerben aller Art. Wer will da siege», um zu
herrschen, um zu unterdrückn? Die Gegnerschaft in diesen
Arenen verhindert niemals die aufrichtigste Freundschaft
zwischen den Streitern Und da der Zweck des Kampfes
eben die hohe Lsistuug ist und sich also nur erfüllen läßt,
wenn jeder den andern fördert wie sich selbst, um sich an
ihm messen zu können, so hat auch jeder das größte
Interesse au der Erhaltung und Tüchtigkeit des andern und
schließlich auch an der Gemeinschaft mit ihm, um Erfahrung

und Erkenntnis zum Nutzen der Leistung austauschen

zu können.
Ein Kampfgebiet, das heute nur sehr selten betreten

wird, ist auch das Verhältnis zwischen Mann und Weib.
Die meisten weichen diesem Ringen in unserer Zeit aus,
um ihre guten Kräfte in den Kämpfen um Brot und Geld
zu erschöpfen. Wieviel wertvoller wäre es doch für ihr
inneres Menschtum, ihre Kräfte hier anzuwenden und zu
steigern mit allen Mitteln der Selbstzucht, des Willens, einem
andern würdig zu werden. Im Zenith der Menschheit

steht nicht das Bekämpfen, sondern das Erkämpfen eines
Menschen.

Der Kampf im flach verstandenen Sinne von „Krieg"
und „Dafcinskampf", von dem sich die Gegner des Pazifismus

die geschichtsentwickelndc, völkerhebendc, kulturför-
fern.de Wirkung versprechen, entfaltet tatsächlich auch eine

gewisse schöpferische Kraft. Aber die ist in ihrem innersten
Wesen zwiespältig 'und in ihrer Wirkung negativ. Was hat
der Krieg von 1870 gezeugt? Ein Kaiserreich, das — in
Krämerkultur blühend — einige Jahrzehnte später
Ursache (ob aktive oder passive Ursache ist hier nebensächlich)
eines neuen, Menschen und Kultur zerstörenden Krieges
wrrrde. Und jeder Krieg war so Mutter eines neuen
Krieges.

Die in nnserer Sehnsucht schlummernde neue
Weltordnung >M ihrem veredelten Kampfbegriff würde dagegen
vine ungleich höhere kulturelle Produktivität entfalten. Das
egoistische Prinzip des Krieges würde abgelöst von dem

Prinzip eines selbstverständlich gewordenen Altruismus, in
den der kräftige, schöpferische 'Egoismus unserer Natur
unlösbar verflochten wäre. Nicht mehr wie heute käme die

höhere Leistung dem Einzelneu oder einer Gruppe von
Einzelnen zugute, fondern 'automatisch der ganzen Menschheit.

Alle Produktivität, zu deren Anftachelung und Rich-
tunggcbung ja noch edlere Mittel in der menschlichen Natur

gegeben sind als Machtgier und Geldhunger, würde
unter dem Zeichen einer neuen Sittlichkeit stehen.

Die ständige Staatsform dieser elastischen, glücklicheren

Menschheit würde eine auf längst automatisch gewordener

Wirtschaftsabwicklung einporschreitende, die Menschen

mitreißende Revolution sein. Der Begriff der
Evolution — heute gerade von denen gepriesen, die in ihrem
Egoismus die Kriege verewigen möchten, um mit der Moral

der Gewalt ihr materielles Gut vor den Bedürfnissen
der Allgemeinheit zu schützen und sich selbst zu bewahren
— wäre zu schwächlich vor dem Tempo der zukünftigen
Höherentwicklung aus allen Gebieten. Jede Arbeit würde

zur Revolution, da über der werkende:: Hand nicht mehr
der Erwerb, sondern der tiefe Sinn der Arbeit stehen

würde, der Sinn der Vervollkommnung. Revolution, nicht
im Geist unserer Zeit, nicht Diktaturbestrebung, nicht
Klassenkampf, nicht Zerstörung ohne Aufbau, sondern ständige
'Erneuerung, Umsturz des Verbrauchten' ohne Hemmung
durch Hu-ngerelend und eigensinnige Kapitalsgewalt,
sinnvoller Aufbau, zweckdienliche Vereinfachung auf allen
Gebieten der äußeren Bedürfnisse, Ausweitung und Ziolfin-
dung iu den Innerlichkeiten, im Menschlichen. Nicht mehr
Reaktion mrf Krieg, Armut und Unterdrückung, sondern
natürliche Eigenschaft einer schöpferischen, külturbewußten
Menschheit, natürliche Grundlage und Triebkraft alles
Denkens, alles Handelns mit dem Ziel einer lebensfrohen
Menschlichkeit.

'Fritz Zielesch in „Neue Generation".

In der Schweiz
ist, soweit die hohe Politik in Frage kommt, noch immer
Ferienstinimung. Weder aus den kantonalen, noch aus den

eidgenössischen Rcgierungs- und Parteistuben dringt viel
Neues und Aufregendes. Kaum, daß die Blätter die Frage
erörtern, ob der Bundesrat es durchsetze, daß entsprechend
einem Gesuch aus dem Oberengadin

Automobile
aus Italien nach St. Moritz fahren können!. Die Bündner
sind Äre letzten Eidgenossen, die sich aus einem
alten Trotz dem Verkehr des Automobils verschlossen ha-

Jenillrwn.
Vas Saus „Zum großen Keflg".

12j Erzählung von Ruth Waldstetter.

Be: Eva war allerdings die ZMungsfraae dringend
geworden. Sie sollte in kurzer Zeit das Stundengeld für
das Sommerauartal entrichten, und da sie zum voraus
wußte, daß eine Bitte um Hilfe an ihren Vater nur eine
unerfreuliche und nutzlose Unterhaltung hervorrufen würde,
entschloß sie sich, einen peinlichen Bittgang zu Frau Ros-
wolt zu tun und sie um Vorausbezahlung des Ferienhonorars

zu ersuchen.
Ehe sie aber ihr Vorhaben ausführen konnte, traf sie

eines Taoes Frau RoSwolt auf der Straße. Die würdige
Dame nickte ihr :u und reichte ihr die Fingerspitzen aus
dem Seidenmuff heraus. „Wie geht es denn Ihnen? Ich
hgtte Sie schon lange gern einmal zu uns gebeten: aber
ick habe seit der Krankheit meines Mannes alle andern
Pflichten vernachlässigen müssen."

„Herr Roswolt war krank?"
„Haben Sie es nicht gewußt? Er leidet ja schon seit

zwei Monaten!" Frau Roswolt schickte sich seufzend zu
weiteren Mitteilungen an. und Eva erfuhr, daß sich Herr
Roswolt bei einem Sturz vom Pferde innerlich verletzt
habe, und daß er diesen Sommer an einem Badeort die
Kur gebrauchen sollte. „So bleibt Klingenstein in diesem
Sommer leer, und wir werden leider auf Ihre liebe
Gesellschaft verzichten müssen," schloß Frau Roswolt.

Eva ging beschwerten Herzens davon. Sie wußte
keinen Rat mehr, und durch das neue Mißgeschick erschien
ihr die gewohnte Sorge plötzlich riesengroß.

Es kam ihr zugute, daß die nächsten Tage und Woche.

die letzten vor Mararits Hochzeit, ihr nicht Zeit
ließen. der Kümmernis nachzuhängen. Es gab zu ordnen, zu
rüsten und vorzubereiten bis zur letzten Stunde. Christoph
hatte noch eine Vortragsreise zu Miffionszweckn
unternommen. und Margret verbrachte schlaflose Nächte in
unerklärlichen Aengsten um ihren Verlobten und war tagsüber

in 'ihren Gedanken mit 'ihm unterwegs. Sie wähnte
ihn krank, bedroht und überanstrengt, und es kam vor, daß

sie beim Zählen des Leinens, beim Packen der Koffer oder
mährend eines Einkaufes plötzlich in Geistesabwesenheit
verfiel und dann kopfschüttelnd zu Eva sagte: „Weißt du,
er ist nicht stark!"

Die Schwester lachte sie aus und regierte unterdessen
die Geschäfte der sehnsuchtsvollen Braut mit einer
eigensinnigen und an ihr ungewohnten hausfraulichen Energie.

Christovh kehrte erst am Vorabend der Hochzeit
zurück. matt von der Reise und bleich, aber mit gutem
Bericht von anstrengungsvoll errungenen Erfolgen. Er sah
mit müder Zufriedenheit in das festliche Treiben, als nun
die Hochzeitsgeschenke ankamen und aus einer geschmückten

Tafel aufgestellt wurden. Und während er tief
zurückgesunken im Lehnstuhl saß. Hand in Hand mit seiner
Braut und der geschäftigen Schwägerin zunickend, rief
Eva: „Nichts ist so behaglich. Christoph, als wenn man
dich einmal träge sieht! Man meint, die Zeit selber stehe
still."

„Ich möchte sie auch gern ein wenig anhalten, hier bei
euch." sagte Christoph mit einem tiefen Seufzer.

Margrit schaute ihn fragend an.
„Darf man nicht auch einmal müde sein?" sagte er.
Ein Geschenk wurde gebracht, über das sich Christoph

für seine Schwarzen freute. Es war ein Wandspiegel
in prunkhaftem, ein breites Band von Rosen und

Schleifen darstellenden Goldrahmen, von Frau Türk
gesandt.

„Den hängen wir an den allerbesten Platz: du sollst
sehen. Margrit. was die Neger für Augen machen werden!"
rief Christoph.

Vorerst jedoch wurde der Spiegel in einer Kiste
verborgen. damit Herrn Wohltraut nicht beim Gedanken an
die Spenderin unangenehme Gefühle erweckt würden.

Der Hochzeitstag brach mit lichtem Frühlinassonnen-
schein an. Man fuhr unter einem blauen Schönwetterhimmel

zur Kirche. Während der Trauung fielen' bunte,
staubglänzende Sonnenstrahlen durch die Bogenfenster und
erhellten die Tiefe des Schiffes. Das durchsonnte Gotteshaus

hatte ein heiteres und trauliches Aussehen, und die
Versammlung emvfand den feierlichen Anlaß festlicher in
den: kreudiaen Glänze.

die ergreifende Stunde vorüber nud der Segen

gesprochen war. beeiserte man sich nach Gantersburger
Sitte, der Braut seinen Kuß und dem Bräutigam seinen
Hän'dedruck zu geben. Man küßte sich auch untereinander
in übereinstimmenden Gefühlen, und aus dem Zuhörerkreise

der nicht zum Fest Geladenen drängte sich da und
dort die Gestalt eines Teilnahmsvollen herzu. Margrit
überließ ihre Hand und Wäge hen Glückwünschenden.
ohne recht zu wissen, wer da kam und küßte und zu ihr
sprach.

Endlich, als der Küster schon mit einem runde» Arm-
schwingen die Bewegung nach dem AuSgang vordeutete,
fühlte sich Margrit noch von einer Dame angehalten, die
sie einen Augenblick mütterlich in die Arme preßte und sich
dann, ihre Rührung verbergend, rasch zurückzog.

Herr Wobltraut, der eben seine Gestalt aufreckte, um
den: Zuge mit Würde vorzuschreiten, hörte ein Rascheln
von steifer Seide neben sich und sah, wie Frau Türk, die.
in schweres Schwarz gekleidet, beute von ihrer Witwenschaft

leidvoll umfeiert schien, sich mit der Hast und
Ziellosigkeit einer vom Gefühl Uebermannten an ihm vorbei-
drängie. Er sandte ihr einen langen Blick nach. Er
war in diclem Augenblick wehmütig ergriffen, und es
schien ihn, möglich und schön, der Witwe, die sich da trauernd

hinwcgstahl. die schwere Verfehlung ihres Sohnes
seufzend zu verzeihen.

Als er. im Hockizeitszuge durch die Kirche schreitend,
noch einmal die schwarzgekleidete Frau gewahrte, feierten
seine Auaen eine kurze, aber bedeutungsvolle Begegnung
mit den ihren.

Zum Festmahl, das im Hotel aufgetragen wurde, war
nur eine kleine An-ahl von Gästen geladen. Doch herrschte
in der Gesellschaft eine würdevoll freudige Stimmung, denn
man hatte nickt nur ein in Liebe geeintes Paar zu bedichte»

und zu besingen, sondern man durfte das irdische Glück
der beiden unter jenen höheren Teqen stellen, der über ihrer
Berufung zu dem gottgefälligen Werk waltete.

In dem kleinen Kreise fehlte zur Vollzahl der
Zugehörigen nur einer. Gerhart. der den gelegentlichen Rückblick

in die trübe Welt seiner Sorgeniahre vermieden hatte.
Man erinnerte sich jedoch seiner in Worten und Gedanken,
und die hübsche, heute etwas wehmütig dreinblickeNde
Emmy Jäger, die als erste Brautjungfer an den ehrenvol¬

len Platz zur Seite des schweigsamen Bräutigams
verbannt war. verlebte den Abend in einer 'unruhigen
Erwartung. als müßte noch jemand überraschend eintreten.

Christovh war außergewöhnlich still. Er begrüßte,
wenn er begrüßt wurde, dankte, wo es zu danken gab, und
sah. je nach Art der Tischreden, ernst oder mit einem
unbeweglichen Lächeln in das gefüllte Weinglas, von dem
er nicht trank. Wenn seine Braut ihm in die Augen blickte,
so grüßte er sie mit einer Bewegung der Lider.

Als am späteren Abend Eva durch die Garderobe
ging, sah sie dort einen Mann allein am offenen Fenster
sitzen und erkannte ihren Schwager. Sie rief ihn an. und
er wandte sich mit einem Ruck ihr zu.

„Christovh. was halt du?" rief sie erschrocken: denn
sein Gesicht war bleich und entstellt, und der Schweiß
stand ihm auf der Stirn.

Aber er winkte schweigend ab. straffte in einem
Augenblick seine Züge und zog sich vom Stuhl empor. „Es
geht vorbei," flüsterte er, „sage nur nichts zu Margrit!"

„Aber du mußt etwas für dich tun! So krank darfst
du nicht reisen!" rief Eva.

Er schüttelte wortlos den Kopf. Dann legte ex Eva
die Hand auf den Arm und sagte schwer atmend: „Eva.
ich hatte geglaubt, ich sei wieder gesund. Es ist anders
gekommen. Aber laß Margrit nichts merken. Ich sorge
vor — für iede Möglichkeit." Seine Stimme brach, er
bedeckte das Gesicht mit der 'Hand und wandte sich ab.

Als Eva wieder zur Gesellschaft kam. sang man Volkslieder.

Sie hörte Herrn Wohltraut sagen: „Ach. seien
wir doch nicht blasiert!" und darauf mit seinem schon
etwas schütterndcn Bariton da? Lied „Freut euch des
Lebens" anstimmen.

Das Paar verreiste am gleichen Abend auf kurze Zeit
in die Berge, um sich zu stärken vor der 'Einschiffung in
Hamburg.

Im Hause Wobltraut aber kehrten stille .Zeiten ein.
Die zwei Zurückgebliebenen lebten jedes für sich allein.

Eva sang, spielte und deklamierte in einem entlegenen
Zimmer bei verschlossenen Türen und Fenstern. Wenn der
Vater nach Hause kam. stellte sie sich mit zerstreuter Miene
zum Essen ein und blieb meist still und wortkarg während
der Mahlzeit. Sie fühlte sich einsam und hatte oft so star-



ben, worüber sich sin Toi'I der Hoteliers empört. Nm ist
die Frag»,die: wird der àndesmt koast"sàer autzer-
or-dA,tlichen. Kompetenzen dem Wtäobi'l wenigstens auf
einer kleinen Strecke in Bünden Fahraeê àrâ-urycn?
Nach der einen heute'vorliegend^? MclWng Hatte er es ße-
tom) nach der-andern nicht. Es scheint, daß.die Meldung '

recht behalten wird, wird wohl auch muß. Denn so

hinterwäldlerisch'das Verhalten der Vündner gegenüber dem Ä'u-
tomo-W anMten mass, so geht es doch nicht an, dG.fich-
der WndeHvat ohne dr-iil-geude Not über deß VolkWllcn '

hinwegsetzt. —Mehr Interesse verdient die Nachricht aus i

Bxrn, wonach der Bnndesvat die

Arbeitst o s e n u> n t e r st ü tz um g

zu resornliierm gedcnft und' zwar hauptsächlich dadurch, daß
er große Arbeiten lin Angriff nimmt; unter anderm sollen
bei den Bundesbahnen Arbeiten für 20 Millionen..ausge¬
führt hwrden. Solche Unternehmungen sind gewiß am
besten geeignet, die immer upch/'aàaàn-dè Krise
überwinden zu Helfest. — Je näher das àde desÄugusts rückt,
um so mehr interessiert man sich in gewissen Kreisen, was
mit dem

Exk a i s e r Karl
geschehen soll. Bekanntlich! ist seine Aufenthaltsbewill'i-
g-un-g demnächst abgelaufen, und die Frage ist, wohtin die
Fahrt. Bis heute hört man nichts Bestimmtes; vor einigen

Wochen noch ging die Rede, er werde nach Spanien
übersiedeln, und ein paar Tage darauf las mall, er werde
in ciirer 'italienischen Sec'b-adstadt in einer Villa seiner
GgWn Aufenthalt Nehmen. Dagegen veröffentlichen die
Zeitungen eine Meldun g 'des „S ekretavi'ats d es Köni gS Karl",
die sich gegen eine Zeitungsnotiz -wendet, in der Karl
vorgeworfen wurde, er rreib.c in der Slowakei mit seinem
Golde Propaganda fiir -die Habsburger. An dieser
Meldung sei kein wahres Wort. Es ist gewiß angenehm Zu
hören, daß sich Exkaiser Karl jeder Propagandatätigkeit
enthalte. So hats ja seinerzeit,'der Bundesrat von- ihm
verlangt. Das dürfte vielleicht auch der tiefere Sinn der
Berichtigung sein, daß erklärt, wird : Karl erfüllt, die
Bedingungen, feiner Niederlassung, also laßt ihn weiter am
schönen Vierwaldstättersec, >00 es ihm offenbar zu gefallen
scheint! Vielleicht wird man in -den nächsten T-agen von
dieser „Kai'serfvage" reden.

Das kirchliche 5ra«eu-Stiu»Mrecht vor der
Schaffhouser Synode.

Nach der Zürcher. Synode hat nun auch die Synode
der evangelisch-reformierteu Landeskirche des Kantons
Schaffha-ufen, die am 30, Juni 1921 in Thaimgcn
stattfand, sich Mit dem kirchlichen Fvauenftrmmrccht -besaßt.

Dem Bericht des „Kirchen-b'lattes für d-ie reformierte
Schweiz" ist zu entnehmen, daß durch die Shnod-aftKvm-
mission für diese Frage erst die Stimmung in -allen
Kirchgemeinden des Kantons geprüft -worden ist. Als Resultat

dieser Prüfung führte der Referent, Pfr, Hirzcl in
Lohn an:

„Von einer allgemeinen grundsätzlichen Abneigung der

Landgemeinden gegen das kirchliche Fväuenstimmrecht kann
keine Rede sein; wohl aber bedarf es noch intensiver
Aufklärungsarbeit, wenn diese Idee sich durchsetzen soll,"

Kurz lind mÄst schlagend widerlegte er die Gegen-
gründe, die aus den Gemeinden laut geworden sind. Es
sind die -uns nur zu vertrauten Schlagworte jeder
Diskussion über 'unsere Forderungen, -die da'zu bekämpfen
waren: „Das kirchliche Fraucnstimmrccht fei nur ein Sprungbrett

für das politische," (Worin j-ä allerdings viel
Wahrheitliegt!) „Die einen fürchten, das kirchliche Leben werde

zu radikal durch die Frauen, die andern, es werde zu
konservativ." Denn wie gewohnt: „die Frauen hätten keine

Zeit/kein Verlangen, kein Verständnis für das'StiMknrccht.
Sie gehörten lins Haus; sie sehen zu wenig objektiv, zu
gefühlsmäßig, nicht großzügig (O weh, wir armen Frauen!),
„Das Familienleben werde zerrüttet, die Männer der

Kirche entfremdet, der Ginfluß der Pfarrer vermehrt." Erst
als letztes taucht hier mcrkwür-d-igeweifer -auf: „die Bibel
verbiete das FvauenstiMmrecht". Aber der Referent konnte

auch -aus der Gemeinde-Umfrage andere Stimmen laut
werden lassen: „Das kirchliche 'Frauenstimmrecht sei schon

im Blick -auf die vielen unverheirateten, verwitweten, mit
Andersgläubigen oder Unki'rchlichen v-echeir-ateten Frauen
eine Forderung der Gerechtigkeit, Es werde Wählsitten
und Wahlergebnisse bessern. Die Frauen seien für christliche

Ideale und Motive zugänglicher als die Männer,
Neue Aufgaben der Kirche machten die Mitarbeit der

Frauen nötig; diese werde wieder die Männer anspornen.
Das Frauenstimmrecht sei ein Mittel zur Hebung des

kirchlichen Lebens, ' Der Referent stellte sich entschieden und
temperamentvoll auf diese Saite; dagegen erklärte sich der

Korreferent, Pfr, Klingenberg, als entschiedenen Gegner des

Fra-ucnstimmrechts- und -besonders des kirchlichen, das er

als „Uebertreibung der Demokratie, als fremden Einfuhr-
Artikel bezeichnete und von -dem er, da „die Frauen durch
und durch unpolitischer Natur feien", „eine Inflation
schlimmster Art fürchtet, die uns in die Unkultur hineinführen

müßte, während es jetzt die 'Frau ist, die im Haufe
die Kultur aufbaut. Das kirchliche Fraueustimmrecht sei

eine Aeußerl-ichkeit, die der Not der Kirche nicht-abhelfen,
fondern sie nur vermehren könnte, Er wollte die Synode
zu folgender Resolution veranlassen: „Die Synode hält
die Einführung des Frauenstimmrechts für unerwünscht
und lehnt es -ab, in dieser Hinsicht Schrite zu tun.
Hingegen wendet sie sich -an diejenigen Frauen und Töchter
unserer Kirche, 'welche zu religiösem oder sozialem Dilnst
bereit sind, mit der Bitte, sich einzeln oder im Verein ihrer
Kirchgcmeinde zur Verfügung zu stellen,"

Wie gütig diese Einladung'! Mitarbeiten dürst ihr
Frauen, aber mitzusprechen habt ihr nicht!

kes Heimweh nach Margrit. nach der Mutter und nach
Gcrhart. daß ihr am hellen Tage die Tränen in die'Augen
traten.

Auch Herr Wohltraut ging, ohne Aussprache zu
finden, feinem täglichen -Berufsärgern-is nach. Er alterte:
seine Gestalt füllte die Kleider nicht mehr aus. und sein

Gang wurde trippelnd: aber er war mit den regelmäßigen
Gesichtszügen und dem gepflegten Vollbart noch immer
eine gewählte Erscheinung, ja sein Aussehen hatte sich mit
dem beginnenden Verfall der Kräfte verfeinert.

Eines Nachmittags, als er gesenkten HaUvtes semen
Pflichtivcg ging, warf sich ein Schatten vor ihm über den
Weg. und aus der nächsten Haustür trat Frau Türk. Er
hemmte unbewußt den Schritt und hielt den sprechenden
-Blick aus. den die Dame auf ihn heftete. Es kam von
selbst, daß er ihr grüßend zunickte, und sie bot ihn: die
Hand.

„Es ist lange, seit mau uns zusammen gesehen hat,"
sagte sie,

„Es 'ist vieles über einen gegangen' in dreier Zeit."
antwortete Wohltraut seufzend,

'Frau Türk setzte sich in der Richtung seines Weges
neben Herrn Wohltraut in Bewegung und fuhr sort:
„Und sDießlich bleibt man ganz allein and hat Zeit, über
manches nachzudenken."

Er schwieg.
„Sieh,"'sagte Frau Türk entschlossen und hielt den

Schritt -an, „ ich we-iß ja, was Zwischen ans stobt. Ich habe
oft und oft zu dir kommen wollen, ich bin schon auf hem
Wege zu dir gewesen, ich wollte dir Bobs Briefe zeigen,
-in denen Worte wahrer 'Reue stehen, ich habe mit dir reden
und dich erbitten wollen: doch -ich habe den Zorn gespürt,
den du tnir entgegenhieltest; ich konnte nicht über deine

Die Synode war weitherziger -und beschloß mit. 24
gegen 19 Stimmen -Eintreten -auf die Stimmrechtsfrag«.
Ueber die Einführung des Frauenstimmrechts, dem noch"
Art. M der Kanjonsvcrfassung -im Wege, steht, standest^

zwei Màungcn ei-Mn-dê gegenüber, Dr, -E u g è n «gêü l-
l e r schlug ei'ste Volksinit-iaftve vor, Dr. I s le r hält dies
nicht für nötig, da der hindernde Paragraph „bei irgend
einer passendeli -Gelegenheit gestrichen werden könne," Die
Synode -bestellte eine -Kommission zur weitern Verfolgung
der Sache '.und- Keß ihr über, -den einzuWagenben Weg,
Astbahuuug einer VolkÄnitiatide oder nicht, freie Hand.

Unsere Forderung ist also in Schaffhausen- ungefähr
so wüt gediehen wie in Zürich. Wir werden- noch reichlich
Geduld haben- müssen, bis sie erfüllt ist.' Erfreulich -aber

-ist, daß sich in -der -Synode, wie in dem von ihr vertretenen
Schafsh-auser Kirchenvolk doch schon ziemlich viel Verständnis

für die Gerechtigkeit uftf-Eest Sache g-cheigt hat. Auch
dèr 'Vâchd des Ki-rchRblattes zeugt von aufti'chtigersi'

Wohlwollen unserer Forderungen gegenüber.
Ruth Scheublin.

Ausland.
Die Wettlage.

Die Hoffnungen -aster Beteiligten, der Oberste Rat
möchte zu einer sofortigen Lösung der

0 ber schlesi schen F ra ge
kpminen, haben sich nicht erfüllt; wohl -ist der erwartete
Kompromiß eingetreten, aber -in einer andern, nicht
-vorauszusehenden Art. Die Verhandlungen der beiden
Alliierten gerieten in ein so kritisches SMdi-uM, daß es kein

Vorwärts und kein Zurück mehr gab, denn beides hätte
-den Riß zwischen -den Verbündeten vollendet, Llohd
Georges plötzliche Abreise nach London ließ bereits das
Unvermeidlich^ befürchten — da kam jemand -aus den- Ausweg,

das kitzliche Problem, das dem Obersten Rat der
Entente zu gefährlich z-u werden -begann, dem Obersten Rat
des

Völkerbundes
zur Beurteilung und Entscheidung zu überweisen. Das
bedeutet ein- völliges Versagen -der -diplomatischen Künste
der Alliiertenvertreter; es bedoutet-aber auch, daß sie unter
allen- Umständen gewillt sind, -ihre äußerliche Verbindung,
koste es was es wolle, aufrecht zu erhalten, bedeutet ferner,
— -und das ist das Entscheidende — eine so ungeheuerliche
Belastung -des minderjährigen, -unerfahrenen Völkerbund-
kindcs, daß etwelche Angst und Beunruhigung aller -innerlich

Beteiligten wohl gerechtfertigt -ist. Um so schwieriger
gestaltet sich die Ausgabe -des Völkerbundes, als ja die
beiden uneinigen- Parteien, England, und Frankreich, a-u ch

im Rat vertreten sind, als -also - nicht völlig unabhängige,
frei Entscheidende den Konflikt beurteilen' können; zudem
wird für solche wichtige Abmachungen- Einstimmigkeit

des Ratsbeschlusses verlangt. Allerdings spricht man
schon jetzt davon-, daß im 'Rahmen des Völkcrb-undsrates,
der Ende August unter dem Präsidium des Japaners

I s h i i in Genf tagt, eine Art Schiedsgericht aus den- her-
vorragendstìen Juristen gebildet werden soll, dessen Urte'i'ls-
spruch die Entente sich in jedem 'Fall -unterwerfe. Interessant

ist zu beobachten, wie sich die

St? mm u n g-

in den beteiligten Ländern äußert, E ngland steht ganz
auf seines geschickten Premierministers Seite, der tu -einer

Rede -im Unterhaus seinen Stand-Punkt nochmals offen und
aufrichtig klartegic; er betont, daß Frankreichs Furcht vor
einem deutschen Angriff nicht dadurch zum Schwinden
gebracht werde, daß man Deutschland immer mehr
unterdrücke, wodurch ja gerade der Revanchege-dankeftihs Uvge?
messene gesteigert werde, Hex Augenblick sei gekommen, -da

man dem deutschen Reich Erleichterungen gewähren, da

man Recht vor Macht stellen müsse. So sollte man die

Sanktionen am Rhein endlich erleichtern. In Frankreich
erweckt -diese -Gesinnung weniger Freude, doch fügt

man sich klugerweise, und- nur die nationalistische Presse

wagt ganz scharfe Angriffe auf Lloyd George, Bànd
betont, daß nicht nur die Furcht vor deutschem Angriff 'ihn
bestimme, -das umstrittene Jndustriedreieck Qberschleficns
an Polen zu weisen, sondern -daß -auch Frankreich vom

Wunsch einer -gerechten Lösung getragen sei. Italien
endlich tut sich etwas -auf seine schöne Vermittlerrolle

zugut und -auf den -Gedanken, die -Streitfrage an den

Völkerbund zll weifen. In D e u t s ch l a n d- hat sich der

Reichskanzler Wü rth sehr klug -und sympathisch zum
Unabweisbaren gestellt. Selbstverständlich hätte man im -deutschen

Reich eine sofortige Lösung, natürlich in seinem Sinn,
vorgezogen; doch wenn — so äußert sich Dr. Wirth — der

Völkerbund die Gedanken Weltfrieden und- Weltgew-issen

zum Ausdruck zu bringen bestrebt ist, so muß Oberschlesien

bei Deutschland bleiben; dann muß man auch,

überzeugt, daß der Völkerbund das Beste will, diese Vereinigung

der europäischen Länder -unterstützen. — In O b er -

schlesien selbst herrscht, mit Ausnahme eines örtlichen, von
den Polen -angezettelten -Aufstandcs, ziemlich Ruhe; die
alliierten Truppenverstärkungcn wurden beschlossen und sollen

nächstens eintreffen. So ist der Zeitpunkt der Regelung

dieser peinlichen- und beängstigenden Frage neuerdings

Um -ein bis zwei Wochen verschoben und neuerdings
sieht man mit Spannung der endlichen Entscheidung
entgegen. — In ein ganz aktuelles Stadium ist die

Irische Frage
gerückt. Lloyd Georges plötzliche Abreise von Paris war
doch nicht nur, wie Man- zuerst vermutete, auf den

Vorwand der irischen Verhandlungen' gebaut, sondern schien

allen Ernstes von der Notwendigkeit geboten zu sein.

Gegenwärtig tagt'-in Sü-dirland das irische, von den -Sinnfeinern-

einberufene Parlamestt, das sogenannte D a i-l Ei-
Schwelle. — Aber komm zu mir. daß ich dir seine, Briefe
zu lesen gebe, ja. komm, komm zu mir —" Frau Türk'sah
Herrn Wohltraut mis glänzenden -und mutigen Augen an.
Aber als er nicht antwortete, wurde ihr Blick trüb, sie

schüttelte den Köpf und sagte ein-dvin-glich: „Zwei alte,
einsame Menschen wie wir. Jakob!"

Herr Woyltraut seufzte bedeutungsvoll.
„Du bist ja -auch allein, und ich — die Freunde werden

rar im Alter,"
„Da hast .-du recht. Minna." sagte Wohltraut, „da

hast du recht."
-sie -schwiegen. Dann fragte Minna zögernd: „Und

künftighin?''
Wohltraut reichte ihr mit einem schwermütigen Aufblick

die Hand,
„Darf ich — darf ich dich in meinem einfachen Heim

erwarten, vielleicht Sonntags in einer stillen Nachmittags-
stundc, wenn deine Jugend ausg-cflogen ist?"

Wohltraut gab ihrer Hand, die er noch hielt, einen
kleinen Druck und sagte: „Wir hätten allerdings mancherlei

zwischen uns zu bereden."
„Und ich glaube, Jakob, wir werden als die alten

Freunde auseinandergehen," sagte Minna mutig. „Jetzt
behüt dich Gott."

„Leb Wohl. Minna!"
Ist diesen Tagen tat -Ewa einen, Gang, -den sie lange

erwogen und imMet wieder aufgeschoben hatte. Sie begab
sich eines Abends bei Dämmekung'Tn die winkligen K-rä-
mergassen der Altstadt, ein'kleines Paket fest in-der Hand
haltend, und trat bei einem Juwelier ein. Dort wickelte
sie das Päckchen aus und legte einen alten Diamuntring
-auf den Ladentisch, Der Goldschmied prüfte ihn durch die
Lupe, tunkt« ihn tn eine milchige Flüfsigke-it.-hielt-ihn ans

r e a n rr, und was es entscheidet, bedeutet nicht mehr un-d

WHt weeniger, -als die friedliche oder kriegerische Zukunft
seiÄs Landes. Llohd Georges Vorschläge/ -die -am 20,

Juli sch'iiftfjch W -den frischen Vertreter d e V a l c r -a ge-
'fandt Ü-nd Me jetzt bekannt wurdest» -bedeuten ein "weites
Entgegenkommen En-gkäNds' un-d' wären noch vor einigen
Jähren mit Jubel entgegengenommen worden. Jetzt
jedoch zögert Süditland und bereits hört man, es habe die
Vorschläge abgelehnt, womit es sich zweifellos mancherlei
Sympathien, nicht -nur in Europa, 'fondé -auch in- Amerika

-verscherzen würde. Doch bleiben die Hoffnungen für
weitere Unterhandlungen offen, Englands Vorschläge sind
die: Südirland wird gleich-behandelt wie die Dominions
(das sind die estglisch-en'Kdlvuiest'in Afrika'usw.) ; es er-
HM dadurch eine -vollständig 'selbständige Verfassung,
Selbstbestimmung in Finanz- und' -Handelssachen, -im Post-
weseiì, à J-ikstiz un-d Polizei, "in W-irtschafts- und'Han-
delsgèsetzèn. E i n 's ch r ä n k e n de Bestimmungen sind:
Irland verblàt. -beim b-vitischen-.-Reich; es nimmt teil an
der -L-an-des-verteidigun-g zu Wasser und zu Land; es

verzichtet -auf jede Gewaltanwendung gegenüber U l st e r, -dem

sn-öMichen reformierten' Irland, das t-ve-u zu England hält.
Der Standpunkt, dest-die'Sinnfeiner gegenwärtig einnehmen,

ist folgender: Irland verlangt völlige Unabhängigkeit,

will sich vom britischen Reich ganz lösen können,
wenn es will; -es gibt keine Zugeständnisse für sein
Verhältnis zu Nordirlan-d) dem Landstrich, der dem südlichen
Schwesterteil -durch d-ie Ausschreitungen der Sànfeiner-
taten leider so entfremdet wurde, daß Haß und Bürgerkrieg

an der Tagesordnung waren. Eine starke Hoffnung,
daß es doch noch zu der ersehnten friedlichen Lösung
komme, und daß Irland Englands Vorschläge -annehme,

besteht da-vin, daß der amerikanische General S in u k in
einem Brief den irischen- Unterhändler, und Führer de Va--

lera dringend auffordert, die Domimonverfass-ung ja
anzunehmen und sich dadurch den mächtigen Schutz Kanadas,
Südafrikas usw. zu sichern, womit zugleich der Vorteil
geschaffen sei, daß -alle Konflikte zwischen -England und
Irland vor der von allen Kolonien beschickten Reichskonferenz

zum Austrag kämen. Zweifellos aber hängt die

Annahme des englisHen Vorschlages nicht -allein von de Ba--
lera ab, sondern davon, ob -im Hail C-ireann die radikale
oder die gemäßigtere Richtung der Iren siegt. — Steht so

im Norden die wichtigste Frage des Kontinents tn
Schwebe, -so zittert -das

ö stl i ch e E u r 0 p a

ebenfalls unter mannigfaltigen Erschütterungen. Da ist einmal

die Hungersnot in R ußland, die immer zunimmt;
mau spricht jetzt von 35 Millionen -Hungernden, wovon
bloß ein Fünftel -noch gesund sei. -Die Rotkreüzkonferenz
in Genf hat ein -internationales Komitee zur sofortigen

Hilfeleistung gebildet; eine Garantie,'daß nicht nur die

Bo-lschew'isteuanhänger zum Genuß der Hülse kommen, wird
verlangt und sicherlich auch gewährt werden. Bereits sind

einige Wagen mit N-cchiunM>nttà 'à' Rkßl-anh angekommen..

Doch welch kleiner Tropfen bedeutet das in einem

so lichterloh brennenden-Haus! — Ungarn ist in
Aufregung, weil es jetzt einest- Teil seines -westlichen Landes
laut Friedensvertrag an Oesterreich abtreten fall; -in

I u g 0 s-l -a v li'e n erklärt der Landstrich B'arhana die
Republik, statt, ebenfalls laut Friedensvertrag, -in -ungarischen

Besitz zu gelangen; S erbt en beklagt den Tod semes

greisen Königs Peter, der bereits seit d-r-ei Jähren durch
seinen Sohn Alexander -in der Regterung ersetzt wurde;
zwischen T u r k en -und '-G riech e n endlich dauert der

blutige Krieg weiter, un-d Zeitungsnotizen berichten, daß

nicht 'nur die türkischen Männer, sondern auch -d-ie Frauen
mobilisiert wurden, -um hinter -der Front -ihre Dienste zu
leisten. Noch sind wir we-it entfernt von der Ausführung
der Parole

'

„F-rau-enstreik im Kriegsfall". Wie wäre es

auch anders möglich unter den herrschenden Verhältnissen!
— In

A m e r -i k -a

schreiten die Vorbereitungen für die Abrüstungskonferenz
rüstig vorwärts uns der Optimismus ist,groß. Präsident
Harding hofft, einen bessern und richtigern Völkerbund
schaffen zu können, -als sein unglücklicher Vorgänger Wilson.

In der Tat hat Amerika gegenwärtig viel Trümpfe
und viel Macht in der Hand, -und wie gern hoffte man!

Die amerikanischen Frauen wollen bei dem wichtigen
Unternehmen nicht beiseite stehen: der 'Vorstanv der nationalen

-Fra-ueNliga, die in- Amerika bei allen politischen

Parteien so -großes Ausehen besitzt, sprach im Weißen
Hause vor und ersuchte Harding, auch eine Frau in die

Abrüstungskonferenz zu wählen. Das wäre nichts als

recht und selbstverständlich. Aber eine genügt nicht!

—0—

Dies und das.
Brasilien beschämt uns! Jeder Antrag, der Gesetzeskraft

erhalten soll, muß in Brasilien -erst durch den Senat
bewilligt werden. Es ist jetzt im brasilianischen Senat
von -einer erfreulich großen Anzahl Senatoren der -Antrag
gestellt worden, der -Frau in Brasilien das aktive Wahlrecht

in unumschränkter Form zu bewilligen und dieselbe

überhaupt in jeder Beziehung dem Gesetze gegenüber -sein

Mann ohne Einschränkung- gleichzustellen. Der Antrag hat
einen, so starken Widerhall sowohl in der brasilianischen
Deputicrtenkammer als -wie auch iu der brasilianischen
Presse gesunden, so daß au seiner Annahme wohl kaum

mehr getveifelt werden kann, Brasilien, das noch vor kurzer

Zeit ein Muster von Rückständigkeit -in allen Frauen--

fragen war, und wo die öffentlichen Häuser sich schamlos

breit machen konnten, hat auch iu der Frage der Prostitution

und"-dem Mädchenhandel sowie dem Schutze Minderjähriger

eine' sthr bemerkenswerte -Energie entwickelt. Neue

Licht und sagte, indem er ihn vor Eva niederlegte: „150
Mark Diamantwert: mit Fassung 160 Mark."

-Sie legte eine Mark Schätzungsgeld auf den Tisch,
wickelte den R'mg -lvieder ein und merkte mit Verwunderung.

daß sie über den geringen Wert des Ringes erfreut
war. der sie der Pflicht enthob, ihn zu veräußern.

Auf dem Rückweg traf sie Emmy Jäger an.
„Ach sieh, bist du auch einmal aus deiner Unstchtbar-

kcit aufgetaucht!" rief Emmy. „Du übst wohl den ganzen

Tag?"
„Manchmal," sagte Eva zerstreut.
„Etwas muß man haben." fuhr Emmy fort, „ich bin

auch sehr beschäftigt. Ich spiele jetzt Laute und habe
Brandmalerei angefangen, dreimal in der Woche lese ich
in der Blindenanstalt vor, dazu bin ich augenblicklich Ga-
bcnsammleriu für den Ba-s-ar, du weißt doch, zugunsten der
Klei'nkinderkrivve. Uebt-igens konnnst du mir gerade recht:
du könntest mir zwei Billets -abkaufen zum 'Eröffnungsabend

für deinen Papa -und dich, bloß drei Mark die Karte.
Es'wird sehr nett: ein -Lustspiel von Benevir wird aufgeführt,

eine Dame tanzt Ehovin. ich singe -altdeutsche Lieder

zur Laute, ein-Streichguartett spielt zwei Sätze Beethoven,

und nachher servieren wir den Tee in javanischem
Kostüm. Also ihr nehmt zwei Karten, nicht wahr?"

„Ich weiß nicht: Frage lieber -Papa —"
„Aber wozu? So was- bezahlt man doch aus seinem

Taschengeld!""' -
' '

-Eva wurde rot. sagte, sie habe es sehr eilig und
verabschiedete siâ>.

- .Als sie! »ach Hause kam. ze-igie ihr das türöfsaende
Mädchen eine bestürzte Miene. „Es ist ein Telegramm ge"
komme», der Herr hat es drinnen," flüsterte sie.

Gesetze stellen M A>Mcàng der Frau in moralischer
Beziehung unter die strengsten Strafen und M Verkuppelung

Minderjähriger wird mit dem denkbar größten Eifer
von deii, Behörden verfolgt.' Brasilien war auch eines
jeà Länder, das gegen''jede Haltung- von' öffentliche».
Häusern auf der internat-ionälen Konferenz Protest eisi->
legte. Wir haben hier also das schöne Beispiel, daß itr-
einem Lande, wo der Wert der Frau vor noch gar nicht-
langer Zeit fast unter dem einès Aàitst-iercs stand, M-
dit Einsicht Bähn gb-rochett'-hak, daß die Frau in jeder
and -aller -Beziehung vom Gestz dem Manne gleichzustellen
ist, und daß die Unmorakität, wenn sie mit eiMr Ausbeutung

der Frau oder was noch schlimmer ist, des
minderjährigen Mädchens verbunden ist, gleich mit Stumpf und
Stiel ausgerottet werden muß. Hier hilft keine halbe
Arbeit, erklärte sehr richtig ein brasilianischer Deputierter im
Senat, sondern wir müssen in dieser Beziehung ganze
Arbeit leisten und der Frau Msmt diejenigd' Äelluh'g einräumen,

die ihr jeder. Gerechtdenkende einräumen muß.
«-

Etfcnhcinschmuck. Die Vorliebe ber Frauenwelt für
die ueuerd-ngs wüber in Aufnahme gekommenen Schmuckstücke

von Elfenbein wird wohl bald neue Nahrung erhalten.

Haben doch erste Kunstgewsrbler. auf dem Gebiete der
Elfenbeinschnitzerei in letzter Zeit ganz Hervorragendes
geleistet. Zierliche, weich verschlungene Ornamente graziös

gebundene Bkuinensträußchen, an denen die feinen
Schlingen -des Binde band es -als kecke Schleife die fein'l'ini-
gcn Stücke umflattern. Einzelne Blüten, naturalistisch
und stilisiert, allerlei Getier: Käfer, Libellen und Schmct-

-tcrlinge'.und als Neuestes vom Neuen: zierliche,
leichtbeschwingte Amoretten, entzückende Frauenköpfe und ganze
Figürchen holder Schönen in Rokoko- und Biedermeierstil,

eine übereiche Fülle neuer Motive in feinster, subtilster,

hochkünstlerischer Ausführung, Schnitzereien, die neben
den schon vielfach getragenen einzelnen Blüten, wie Rosen,

Tulpen, gefüllten Fuchsien. Maiblumenzweige und
Orchideen in ihrer wundervollen Ausdrucksfähigkcit werden
sicher hellstes Entzücken bei der Frauenwelt auslösen. Ja
allen Größen sind diese hochmodernen Anhänger zu haben,
und auch in allen Preislagen. Sie werden an Elfenbcin-
pcrlketten getragen, wie auch für bescheidenere Ansprüche
und dennoch nicht minder modern und geschmackvoll, an
schmalen Rips- und Samtbändchen. Zu bester. Wirkung
kommen sie freilich immer auf dunklem Untcrgunde, seien
es -nur Wollstoffe, Seide oder Samt. Während sie, auf
dem bloßen Halse getragen, nur wenigen Frauen und zwar
nur jenen, mit ganz klarem leuchtendem „Teint" und
tiefbrünetten mit samtweicher Haut zur Erhöhung ihrer
körperlichen Reize dienen.

«-

Die Ehefrau als Erwerbstätige im Geschäft ihres
Ehemannes. Während »ach altem Recht alles, was die Frau
durch ihre Arbeit erwarb, dem Manne zufiel, geHorte es
später in manchen Landesteilen mit gewissen Einschränkungen

der Fvau. Die neue Zeit will die Ehefrau
wirtschaftlich selbständig stellen. Grundsätzlich -ist sie zwar zu
Arbeiten im Hauswesen und im Geschäft des Mannes
verpflichtet, jedoch n-ur, soweit eine solche Tätigkeit nach den

Verhältnissen, in denen die Ehegaten leben, üblich ist.
Soweit die Frau danach zu arbeiten verpflichtet -ist, kann sie

auch kein -Entgelt dafür verlangen, wohl aber insoweit sie

darüber hinaus tätig wird. Dafür aber, ab sie zu der Ar--
bett verpflichtet -ist oder nicht, ist nicht schon der Stand
des Mannes ausschlaggebend, sondern es kommt dabei auf
die tatsächlichen Verhältnisse an. Diese werden nun leicht
verschieden beurteilt werden können, je nachdem, wer st«

zu beurteilen hat. Am besten wäre es, wenn -in erster Linie

die Eheleute selbst für die Entscheidung der Frags
maßgebend sein könnten. Sind sie darüber einig, daß die
Frau für gewisse Dienste ei» Entgelt vom Mamic erhalten
soll, so.kommt damit schon zum Ausdruck, daß der. Mannseine

Frau zu der Tätigkeit nicht für verpflichtet hält und
deshalb die Dienste der Frau auch nicht umsonst haben
will. Eine Schenkung liegt dann seinerseits nicht vor. Die
gerechte Lösung ist, wenn alles, was die Frau durch ihre
Arbeit -erwirbt, -ihr Borbchaltsgut wird, -denn es wäre
unbillig, wenn Nicht die Frau auch selbst über die Verwendung

des von ihr verdienten Geldes bestimmen könnte,
sondern ihr Ehemann. Infolgedessen muß auch die Vergütung,

die ihr der Ehemann für ihre Tätigkeit in seinem

Geschäft gewährt, -in ihr -Borbchaltsgut, auf das sich ja die

Verwaltung und Nutznießung des Mannes nicht erstreckt,

fließen. -Das Entgelt gehört daher auch zu den Geschäftsspesen

in gleicher Weise wie das Gehalt, das eine fremd«
Angestellte erhält. Diese Auffassung kann insbesondere
auch für die Gewerbesteuer von Bedeutung sein. L. I»

Sonnlagsgedanken.
Verlorene Tage. Jeder Tag bedeutet dem Menschen

ein unbeschriebenes Blatt. Jeder neue Tag drückt dem
Menschen deu Stift -in die Hand, der ihm von der Nacht
leise entnommen worden war, und heißt ihn, den? leeren

Blatt Runen eingraben für die Ewigkeit eine Tat der

Liebe, ein verstehendes Wort, ein Lächeln, ein einziger,
liebevoller Blick. Wehe den? Tag, der voll Nebel und
Trostlosigkeit, den? Menschen nichts schenkt für die Ewigkeit.
Wehe dem Menschen, der an solchem Tage nichts schaut,
das der Ewigkeit wert wäre, der nicht die Kraft findet, eine
Tat zu -tun, welche Ewigkeitswert in sich birgt. Wehe,
wehe der Seele, die in dumpfer Hoffnungslosigkeit dahin
lebt und das Vertbauen verliert, über den gegebenen Tag
hinaus mutig in die Zukunft zu schauen, nnd für die Ewigkeit

zu schaffen, indem sie einfach und still vertraut.

Luise Gysler.

Herr Wohltraut saß im 'Lehnstuhl und streckte Eva
ein bedrucktes Papier entgegen. Darauf las sie die Worte?!
„Ehristoph Fieber gestorben, bleibe Afrika. Margrit."

'Jakob Wohltraut wischte sich die -Augen und seufzte
einmal übers andere: „Es ist zuviel! Das arme Kind!
Es ist zu viel! Alles kommt über uns. alles über uns!"

Eva verharrte in stummer Bestürzung. Sie hatte das
Unglück nicht so nahe geglaubt: es schien ihr nun doch,
unwahrscheinlich und unglaubhaft.

Erst 'in der Folge, als die Tage keinen Widerruf
brachte, erfaßte sie die harte Tatiächl-ichkeit des Geschehenen.

und nun hinterließ die unerbittliche Vollendung
eines Schicksals, von dessen Anfängen sie machtloser Zeuge
gewesen war, in ihrem Gemüt eine guälende Verschüchte-
rung. S-ie hatte in den folgenden Wochen Schreckträun?-e
des Nachts und fürchtete am Tage Bekanntes und
Unbekanntes. das Klingeln der Hausglocke, das Kaminen -des

Briefträgers und unbestimmte schlimme Ereigniss«, die
jeden Augenblick hereinbrechen' konnten.

Sie befand sich noch iu dieser Gemütsverfassung, als
sie am Schlußkonzect des Konservatoriums auftreten sollte.
Scho» im stimmzimmer überkam sie eine weinerliche
Laune, und -als sie anfing zu singen, gehorchte ihr der
Atem nicht, der Sti'mmanfatz war zitterig un-d der Ton
erlosch in der -Kopflage. Sie sang ihre Arie un-ter tausenh
schnellen Angsrgedanlen maschinenmäßig herunter. Als st»
-geödet Haie/machte sie sich eilig' fort und entfernte sich
durch die stillen Gassen der Altstadt, .um niemand -anzu-»
treffen.

(Fm isetzuug folg!/>



Internationale GomareMle iff Schbnrg

1. Woche.

Me Salzburg«! Sommerschule, von à englischen
Zweig der Jntê-cki-ationalen» «FvaiwMg« für Mieden und
FOi-hèit ins Leben gerufen, versuchte es zum ersten Male
nach dem Kriege, internationale Kurse zu -veranstalten/ zu
deren Besuch vor allem Erzieher und! StNdierendeall«
Länder eingeladen waren. Mehr als 30Y eingetragene
Kursbesucher waren anwesend, dazu viele Hunderte von
Hospitanten, sobald der Name des Vortragenden oder'
deren Thema besonderes Interesse auslöste.

Das Wogramm der Bor träge war wit feinem
Verständnis für die Gegenwartsfragen um das Thema der
Erziehung zur Völterverständigung griuHM. à NÄt be- '

«ànswert, daß in den Wovtriigà der ersten Woche, die
vom hsychol-ogis'ch-èn StandMnkt aNsMî/ 'âWàèlèr d«
Wissenschaften; »di»e zu Worte kamen, in dem Zusammengehen

der'Völker, im Austausch ihrer geistigen Güter nicht
mir eine Nötwendi'gkeit kultureller E-niMckkUng, fondern
auch eine Fördsrüng des menschlichen àûèinschafts-»
empsindens eànnren. ^ >i

Die Sozialpolitikerin Jane Addams gab in der
Begrüßungsrede im stimmungsvollen Saale >des Mozarteums,
wo die Kurse stattfanden, ihrer tiefempfundenen Ueberzeugung

Ausdruck, daß did »Frauen aller Länder, die Mcii-
schen, -dft-MfffiöN des Mllens" zà Tat. Miauen
müssen, daß sie durch Mite und Verstehen die Brücke zwi-'
scheu den Menschen und zugleich von Land zu Land schlagen

sollen. „Humgckg nach Liebe und Verstehen" seien die
Menschen zur Sommerschule gekommen, um das Gemeinsame

zu finden, um im Angehörigen der fremden Nittton
den Freund, den Bruder zu erkennen.

Die Redner der ersten Woche waren aus Frankreich
(W. Jouve), Schweden (Prof. LehmanN)', Oesterreich (F.
Pechrek und Prof. Lazar), England (Dr. Ethel Williams,
Lionel Taylor)', Dänemark (Äug. Svan) nNdi Deutschland
!<Psof. Nicolai). Mr. Jouve, der bekannte französische
Schriftsteller, führte in die pazifistische französische Literatur

ein mit besonderer Berücksichtigung der überragenden
Persönlichkeit Romain Rolland. Prof. Lehmann von der
schwedischen Universität Lund zeichnete die Verbindungslinie

von Wissenschaft, Kunst und Musik zwischen Völkern
und Rassen. Ptof. Lazar (Psychiat. Klinik, Wien) sprach
über seine interessanten psychologischen Studienevgebnisse
an Fürsorgezöglingen, Waisenkindern, sittlich gefährdeten
Kindern usw. Dr. 'Ethel Williams hielt eine begeisterte
Ansprache an die Frauen, als die Schaffenden, die
Trägerinnen der Zukunft. Pros Nicolai (Deutschland), Autor

von der Biologie des Krieges, behandelte in seiner
Wortagsrcihe das Problem voll Individuum und
Allgemeinheit. Er versucht, die ethischen Fragen aus der Na-
turwisfensch-aft abzuleiten und beweist, daß nur diejenigen
von den ethischen Lehren sich durchsetzen, welche der menschlichen

Natur entsprechen. So vertritt er die Anschauung,
daß auch die Berechtigung internationaler. Beziehungen
wissenschaftlich bewiesen werden kann, daß soziale
Gemeinschaft, gegenseitige Hilfe nach dem Gesetz der Evolution

die Menschheit zum Organismus gestalten würde.
Erst 'durch das Erkennen der natürlichen Anlage des Menschen

kann wan die Gesellschaftsordnung und die
Beziehungen der Völker resümieren; die Natur des Menschen
müße maßgbend für Aw Politik sein!.

Auch das Volkslied aller Nationen sollte seinen Teil
zu dem Kennenlernen der verschiedenen AuSdrucksformen
der Volksseele beitragen, und die künstlerisch-festliche Ver-
«nstaftug in dem prächtigen Konzerkfaalle des Mozarteums,
wo deutsche, österreichische, rumänische, ukrainische und
andere Volksweisen vorgetragen würden, wo der „Ancoals
Gidls Choà" aus Manchester die zarten Volksweisen alter
und neuer englischer Musik zu' Gehör brachte, bleibt im
Gedächtnis aller Zuhörer.

Die herrliche 'Umgebung Salzburgs wurde an freien
Tagen und Stunden durchstreift, und die gemeinsamen
Exkursionen schufen manch neues und festes Band zwischen
den verschiedensten Nationen.

Z. Woche.

Die Kurse und Vorträge der z weiten W o ch e der
Internationalen Sommerschule, sowie zahlreiche eingeschobene

Vortrüge und Versammlungen boten eine kaum zu
bewältigende Fülle aU' Stoff, wiederum den verschiedensten

Gebieten, vor Mem politischen, historischen und
volkswirtschaftlichen entnommen und auf erzieherische und
allgemeingültige Prinzipien angewendet. Es war fast, als
drängten sich die führenden Geister, ihre Ideen kundzir-
tun, als solle endlich den intellektuellen' Menschen mit den
Internationalen Kursen wieder àe Möglichkeit gegeben

werden, Anschauungen und ErfahrNn-gn von Land zu Land
auszutauschen, nachdem Zeitungen und wissenschaftliche
Literatur des Auslandes für Deutsche und Oesterreicher
in den Bereich der fommen Wünsche gerückt sind.

Von Wert waren vor allem die Ausführungen bedeutender

englischer und französischer Politiker und Journalisten,

die über Reformen im allgemeinen und in der Pesse
im besonderen sprachen und die innerpolitischeu »und außer-
politischcn Tatfachen einer sehr objektiven Betrachtung
unterzogen. Mr. Crucy, Paris, stellte »die etwas relative
Behauptung auf, daß wicht did Zeitungen die Meinung der

Megie.
Es ist Nacht.

Durch meine Lei« streift der Wind.
Bis ihre Saiten trauervoll erwachen:
Man könnte sagen, daß sie Tränen spinnt
Und Irrsinn, diesen letzten Trost der Schwachen.
Sie klagt dich an, dienn Klang und Zärtlichkeit —
Du gabst sie ein. und- du gabst ihr das Leid!
Sieh, immer rinnt in ihren rührenden Morden
Deiw NaiNe. nüv dein N'a'me, der mÄw Lied geworden,
Sie spricht ihn nicht — o lieber Laut! — Und doch;

Sie spricht ihn nicht — sie schluchzt ihn imwer noch?

Wie hat sie gebebt und wie hat sie gesungen.
Vom Stolz einer glücklichen Liebe -duvchklungen.

Als pulsend die Seele die Saiten durchlief,
Zu »heißerem-Jubel die sub-elnden-rief:
Sit Meinte die 'Liebe 'sei dazu gegeben.

In anderer Seele sich selbst zu erleben?

Ich hätte sterben sollen, froh im Wahn,
Mich deinen Freund zu wissen. Warum rauben
Die Himmel unsern Träum, dem Untertan
Die Sehnsucht iwmer folgt — um Nie mehr ihn zu geben!

Marceline Desbordes-Valmore.

—0—

Sas Lehensbild einer Sichterin.
Marceline Desbordes wird am 20. Juli 1786 in

Douai in Nordftankreich geboren. Ihr Vater bemalt fürstliche

Karossen mit prunkvollen Wappenhi-ldern und
entwirst mänch ziervolle Sprüche und Schild«mal«eien, bis
er durch die Revolution um Beruf und Einkorümen kommt.
Als die Rot der Familie immer größer wird, läßt -sich-We
Mutler der vier Kinder verteilen, mil' ihrem Liebling Marceline

nach Amerika zu einem reichen Verwandten zu fahren,

von dem sie Lilse «hofft. Vierzi« Tage dauert die

Masse bestimmten, fondern deren Meinung aufzunehmen
suchen und wie in einem Spiegel zurückwerfen. Mr. Longuet

(Journal du peuple, Parts) erwartet von der
fortschreitenden -Sozi'al-isierung innerhalb dey. Staaten die
gemeinsame Förderung der internationalen Verständigung.
Heckn. Tobler, Leiter des Landerziehungsheims Oberkirch
(St. Gallen) trug seine fesselnden Erfahrungen auf dem
Gebtete'sozialer Erziehung vor und gab damit die
grundlegenden Gesichtspunkte süo eine 'Erziehungsreform, die
VW» einsichtigen Schullettern und Lehren, ebenso von d'en

Schülern selbst, zum mindesten tn den revolutimierten
Ländern seit langem angestrebt »wird. Pros. Nicolai müßte
sichtwegen der Vielseitigkeit stiller vorgebrachten Anschauungen

zu''einet allgemeinen Diskussion verstehen, in» deren»"

Veàu'f -guf wifsenschaWchM Gebiete sehr scharf widerlegt

wur de. Die ' MdeNdv. " 'Kunst - als Etzàhiungs'iUittei
wurde meinem fesselnden' Lichtbildervortrag von Pros.
EizÄ (Wien) dargestellt, und Me' Entwicklung prödnMv«
Fähigkeiten durch Kindererziehungen erläutert. Auch über
die pfhcho-»analytisch»e Heilnstchode Dr. Adlers (Wien), zur
Behandlung » andnNal« Kinder und Jugendlich«, konnte

man sich' durch verschiedene Vorträgt eingehend informieren.-
In einer großen Abendversammlnng. in der Jane

Addams ihre Gedanken über -M»öN „wahren Frieden"
ausführte, kämen Né Verttètecknnen der verschiedensten
Nationalitäten zu'Worte. Frauen aus Indien/China, Japan/
Schweden, England, Amerika, Frankreich, Deutschland,
Oesterreich sprachen Und ihre Gedanken einten sich in der

Ablehnung des Krieges, in ddr'Ford'etung vines Friedens-
über die ganze Welt, der den einzelnen Menschen ' fà
Bahn und den Völkern ungehemmte Gemeinschaft garantiert,

der die Jugend zu versöhnlichem, objektiven Denken
erzieht. Auch Goethe und die Welt ferner Erkenntnisse
wurde in einem fesselnden Vortrage von Pros. Wagner
(Salzburg) über Wüst/ sein- Wachsen von der individuellen
Persönlichkeit zur Allgemeinheit, in das Stoffgcbier
'einbezogen. ' ' "

Die Sommerschule endete mit dem Dank an die
Salzburger Behörden und an das Komitee der 'Internationalen
Frauenliga, von Jane Addams ausgesprochen, die Oesterreich

das freieste Land der Welt nannte und noch einmal,
rückblickend, der außerordentlichen Anteilnahme gedachte,
welche die Sommerkürse fanden, und der vielseitigen
Anregungen, die alle Teilnehmer in ihren Wirkungskreis
hineintragen werden. B.E.

Vom Büchertisch.
Der Weltvagant von Wer ner Ztm me r m a n n,

erschienen im Bèrgv erlag in Bern, ist «in Buch, wie
man ihm auf dem Büchermarkt nicht alle Tage begegnet.
Keine sentimentale Liebesgeschichte, keine romanhaften
Begebenheiten, keine schöngeistigen Seiftänzercien — alles
frisches, frohes, wirkliches Leben. Erleben, das dann und
wann mit etwas jugendlichem Idealismus geschildert, das
hie und da von theoretisierenden Gedanken über allerlei
Probleme, wie Freigeld, Vegetarismus, Abstinenz, Psychoanalyse

usw. unterbrochen wird —- aber man übersieht das

gern und freundlicher Gesinnung voll in Anbetracht des
vielen Eindrucksvollen und Interessanten, das uns der
Verfasser bietet. Inhalt? Ein junger Schweizer Lehrer zieht
weg aus seiner gesicherten Staatsstellung, fährt, beinahe
mittellos, hinüber nach Amerika, durchwandert als Arbeiter

den fremden Weltteil, verdient sich das Leben bald als
Evntearbeiter oder Cowboy auf einer Farm, bald gräbt er
in einem Bergwerk, bald schafft er 'bei der Eisenbahn, die

er mit viel Geschick und oft zur Gratisweiterbeförderung
bettützt (man nennt das „schippen") und verdient sich

'schließlich das Geld zur Heimkehr als Heizer auf einem

Schiff. Dieser wandernde Geselle, dessen Mut und
'Unternehmungslust, dessen 'Erlebnisgier, dessen Kühnheit allen
Verhältnissen gegenüber beim Seßhaften Freude und leisen

Neid erwecken, schreibt alle seine Erlebnisse auf; er
schreibt sie einfach und klar, lebendig und frisch so nieder,
wie sie sich ihm einprägen. Das schadet oft der künstlerischen

Gestaltung des Buches, gewiß; ab ex darum ist es ja
dem Versasser nicht zu tun. Leben, Leben, ereignisreiches
Dasein, Abenteuer, Erkenntnis, Menschenliebe, Sehnsucht,
harte Arbeit, Wahrheit — das alles springt uns aus diesen

auch stilistisch außerordentlich lebhaft und packend

hingeworfenen Tagebuchblättern und Briefen förmlich 'an, läßt
-uns einen Augenblick lang Daseinslust und -drang tiefer
und reicher empfinden, und beglückt erkennen wir, welch

kräftiger reiner Wille, welch gefunder Trotz gegenüber dem

Schicksal, welche Erlebniskraft in dielen unserer
Jungmänner lebendig sind. Wir geben hier als 'Probe zwei
kürze Abschnitte aus dem Buch wieder.

Amerika.

Das Land der zerrissenen Unterkleider und Soà,
der gebügelten Hosen und gewichsten Schuhe — wo man
ein feines Nastuch in der. Tasche trägt sind sich durch die

Finger schneuzt — wo man jedem du sagt und vor
keinem den Hut zieht — wo man keine Schriften und Zeug-
Nisse braucht, um arbeiten zu können — wo „man" keine

Steuern zahlt wo die Eisenbahn einen gratis befördert

— mit oder ohne Erlaubnis — wo keine 'Schlagbäume

einen eine halbe Stunde, vor der Durchfahrt des

Zuges aufhalten — wo man »a-uf -dem Bahngeleise
marschieren, Me dreckigen Schuhe Mss Sammetpölster legen

und auf dem Trottoir radfahren darf -'— wo der Lump

Ueberfahrt. Als die beiden Frauen-in. Guadeloupe
ankommen. finden sie ihren Vetter von den ausständischen
Negern ermordet und die ganze Kolonie in Hellem
Aufruhr. Das gelbe Fieber herrscht. Die Mutter Marcelines,
erliegt der Enttäuschung und der Krankheit, und das
vierzehnjährige Kind steht allein in wildfremder Umgebung,
ohne Rat und Hilfe, ohne die Sprache zu kennen. Von
Schiff zu Schiff geschoben, erreicht Marceline nach unzähligen

entsetzlichen Wochen ihre Heimat und ihre Verwandten
wieder. Ihre Familie loht in den kümmerlichsten

Verhältnissen. und mit fünfzehn Jahren ist das Mädchen
gezwungen. sein Einkommen selbst zu »«dienen. Eine helle
klare Stimme, schauspielerisches Talent weisen es zum
Theater. Abend um Abend singt Marceline um kärglichen
Lohn. Man „entdeckt" sie. führt sie von ihrem traurigen
Wanderleben in der Provinz nach Packs. Erfolg ist ihr
Geschieden. Das Publikum erkennt im Schaufpieleckscheu das
wahre ti'efe Gefühl der künftigen,Mchteckn.M-e-die.größte
Frankreichs genannt wird. Ein« Heftige Liebe z« einem
Künstler erfaßt sie. Sein Name bleibt Geheimnis. bis

Mute. Er verläßt Marceline: seine Liebe war nur Spiel,
die ihrige aber Anklammern an das Leben, das ihr bis
setzt nichts als Rot und Entbehrung gewährte. Marceline

bekommt ein Kind. Erschütternd-, Wie sie schon jetzt
all'ihre'Gefühle, We Lià 'M den Treulosen. Wen.
Schmerz, ihre wehmütigen Zukunftshoffnungen in heiße,
wild -bewegte Verse gießt! Die Verse au ..Olivier", wie sie
den Geliebten Zeit ihres Lebens nennt, nehmen einen großen

Teil ihrer dichterischen Bekenntnisse ein. Es sind
Aufschreie von packender Gewalt. 'Marceline verläßt Paris,
begibt sich nach Brüssel, wo sie in düsterer Stimmung all?
abendlich auftritt. Ihr Leid- scheint unüberwindlich zü
sein, denn Marcelines innerste Anlage ist melancholisch-
tragischer Art. Auch von außen bleibt ihr kein Leid-erspart:

ihr Knäbloin sticht!
Ihr Partner Valmöre. ein adeliger, nicht sehr begabter,

aber äußerst liebenswürdiger Mensch, sieben Jahre
jünger als di? Dreißigjährig«, wünscht Marceline zu
heiraten. Nach langem Zögern, n-ach, vielen Zweifeln ent-

!>schließt sich, di« Sängerin zum Eheb-und mit dem / jungen
» Freund. Run beginnt ein WandWè'bà von Ock>» zu Ort.
In Paris können die. beiden- keine Anstellung, finden. da
àklàes Mlle»' Mt «eâàtwêàWWn.Mà

MHzähne in Handschuhen schaufelt, seine Finger«
Nägel poliedt Äid'Älf MesjMàWdiMeHmwG-. wo-.ÄiO-
ÛàMtige/Jtzgevd chach'à àtUd 'stngen und' -taugen Wir
ohne Alkohol — wo alle kauen: -die Männer Tabak, M«
Damen und Kinder Gummi — doch Niemand das Essen

— wo man fröhlich erklären darf, man sel „gebrochen",
ohne Geld — wo es keine Schande ist, MherMder öll tragen

und zu arbeiten — Amerika, 'Schlaraffenland des

„tramp", ich hab dich gern!
' Stahlwerke.

Mttsburg. Ueber drmklen 'Häusermassen lohen feurige

Garben, zucken auf, bald hiev, bald dort und'sinken
Z-uckük ist-die Nacht. Oft stehe ich lange am Fenster. Ge-e

fühle guellep auf, wie wenn iv der Knwbenzeit ein ferner
Brand den Himmel rötete — wie wenn Walhalla brennt./
— Die Borstadt schläft. Irgendwo rollt ein Straßenbahn-«
wagen, halft-ein Gelächter. Doch -drüben hinter den Hügeln

hastet die Arbeit. Tag und Nacht, Sonn- und Werk-?

tag glühen die Hochofen. Die Welt 'braucht Stahl, für
Schwert u-nd Pflug, und Plttsburg isi das Stahlheiz der.

Nach drei vergeblichen Versuchen/ die Erlaubnis zur
Besichtigung eines Stahlwerks zu erlangen, wollte »ich als
.Arbeiter für einige Tage hingehen. Da verschaffte Mir à
llMcrikamschèr Freund sind Geschäftsmann durch ein kurzes
Ferngespräch einen Paß durch die Earnegie „steels Mills"
M Duqüesne. Das lst «i-Ne dtr modernsten Anlagen und
liegt etwa 15 Meilen oben am Monvngghà-FluH.

An einem strahlenden FrüMi'ngsmorgen' ftW ich hin-
Mf. Die Flußebenen tragen überall weite Eisvnhgllen,
überragt von imposanten Hochofen. Me Städte erklimmen

die steilen Uferhügel, ganz wie am Mttefthà die
Reben. Alles ist schwarz von -Ruß, auch das späMche
Gras. - - - -

' ' -Z
In den Stahlwerker: fesselten mich zwei Dinge

beständig: das Feuer und die Krane. Fast alles wird
getan durch diese ckesenstarken, flinken Hände, die der Mensch
durch einen Fingcrdruck beherrscht.

Die Eisenbahnwagen schütten den groben Eisenerzsand

an große Hausen, wo Drahtseilkarren ihn aufschnappen,

zur Spitze des Hochofens tragen und hineinwerfen.
Gleich ergeht es der Kohle. Unten, sechzehn Fuß tief in
der 'Erde, kocht der Feuerbrei. Me entstehenden Gase
werden abgeführt, durch Wafse-x gefiltert und mit erhitzter
Lust -in das Feuer zurückgeleitet. Der Spiegel des
flüssigen Metalls liegt einen Meter über der Erde. Hier
wird - did Schlacke abgelassen, die zu StraßenbeschotteckMg
verwendet wird.

Alle fünf Stunden wird in tiefer liegender Oeffnung
dein reinen Metall der Zapfen ausgestoßen.- In hastigem
Laufe ergießt sich der gleißende Feuerbach durch Lchm-
kanäle in 2V Tonnen fassende Eisenkessel und füllt deren

fünf. Die Feuergarben am nächtlichen Himmel Pitts-
bürgs sind der Widerschein dieser' weißglühenden Stürz-
däche. '

Eine elektrische Lokomotive führt die platschende
Feuersuppc zum großen Behäfter, wo sie heiß «halten
nnrd bis zu werterer 'VerarbcktuNg. Ein kräftiges Zangen-
paar saust herab, packt unerschrocken den heißen Topf, hißt
ih^r hoch und trägt ihn zum offenen Mund des Reservoirs.

Jetzt kommt ein riesiger Haken, hängt in einen

Ring um Boden -dès Topfes ein, hebt und entleert so den

Kessel.
' '' - "

- Um Stahl zu -erzeugen -ist ein zweiter Guß nötig. Der
Kohlenstoffgeh alt des Roheisens Muß herabgesetzt Werden,
wahrend beigefügte fremde Metalle den Charakter der ge-
wünschten '»Stahlart bestimmen. Diese Arbeit leisten hier
(„offene Herde" (Siemens-Martin-Prozeß). Me sind nur
etwa drck Meter hoch und -werden durch eingeblasenes
Gas erhitzt.

Ein Pfiff! Hoch durch die Luft schwankt einer der
Kessel voll flüssigen Roheisens herein -ustd'schüttet es in
den Ofen. Nnn rassesn unten auf Schienen Karren mit
Kalkstücken (zur Bindung des Kohlenstoffs) und fremden
Metallen heran. Gin dicker Eisenhaften ergreift einen
Karren nach dem andern, streckt ihn furchtlos mitten in
den Ofen, dreht sich' Um die eigene Achs« und leert so den

Inhalt aus. ''2 - /
Ein Arbeiter gibt mir seine Schutzbrille. Ich gucke in den

Ofen. Ein zauberhafter Anblick! Wie ein riesiger
Kratersee! Die User bilden die -Kalkki-eswälle. Der Stahl
pfupft und „blodert" Wie eine gute, dicke Kartoffelsuppe.

HerauSgeschöpfte Proben zeigen dem Vormann den

„psychologischen" Moment des Gusses -an. Sechs
'behende Kerle stoßen von der Gegenseite mit einer Stange
ddn Lehmzapfen hinaus. Schon hält ein Kran seinen

Suppcntopf 'bereit. Die 'düstere Halle erstrahlt in
blendendem »Weiß. Die Augen kneifen jäh zusammen, und »das

Gesicht -erglüht vor Hitze. »

Vier beherzte Burschen ziehen nun den Stckhl in
bodenlose vierkantige Röhren ab, die einfach auf Rollwagen-
Plattformen gestellt sind. Mese saht'en zu den Walzwerken.

Ist das Metall so »ve-it abgekühlt, daß es einen festen

auadckschen Block bildet, so kommt ein Kvan, zieht d-em

rotglühenden Burschen das Fell (die Röhre) über die

»Ohren, packt daiauf'-ihn selber und» stellt 'ihn in einen

Ofen, wo er auf den gewünschten Grad- erhitzt wird.
Von hier kommt der Fünftonnenbl-ock auf Rollen, die

ihn vorwärts tragen. Nun zucken eiserne Hände auf und
- - '

den mit verschiedenen Truvven in aanz Frankreich hemm,
längst nicht mehr der Kà'st. nM noch dem traurigen
Broterwerb nachiag-eà Wer Kinder werden dem Paar
geboren. das erste stirbt. Marceline muß auf ihren Beruf
verzichten: ihre Stimme versagt. Die Kinder/die -Sorge
für den Haushalt nehmen alle Kräfte in Anspruch. Jahr-
aus. sahrein sorgt und spart âd sorgtisie, während Val-
more versucht, in der Povinz das ärmliche Einkommen für
seine Familie zu'erwerben: „Die Ärmutz tötet mich, ich
ersticke in diesen Geldnöten, die mein Leben aufzehren, wie
die Motten das Tuch", schreit die raufenMach geplagte
Mutter. Gattin und Hausfrau. Ihr Eheleben, in den
ersten Jahren voller Harmonie, leidet im Lauf der Zeit durch
die stete Trennung der Gatten, durch die mißlichen
Geldverhältnisse. durch Valmores Unvermögen, feinen
niedergeschlagenen Zustand. Trotzdem entstehen in- dieser Zeit
ihre schönsten Verse. Sie werden bekannt, gelesen, -bringen

der Autorin ein. ach, -allzu geringes Entgelt ein. Aber
immer bleibt sie -bescheiden, 'demütig, und Leid, und
'Entbehrung sind der Born, in dem sie schöpft. Als letzten Kelch
nmß à-rceli'ne den Tod ihr« bàwTöchter eckeben. Von

-diesem Augenblick an ist ihr Leben gebrochen, ihre Verse
richten M immer weht an Gott, »an -M Ewigkeit. Im
Jahr 1859 stirbt Mircelin« Desbordes-V'alm-ore als müde,
schmerzgeheugte Fräu.

Das ist in kürzen Worten das äußere Lebensbild der
Dichterin. S tcf a n Zweig hat es in warmempfundc-
nm; gefühlvollen Worten gezeichnet. Man liest die
Biographie wie einen Roman — vielleicht ist -es dem
zuzuschreiben. daß man von Marceline Desbordes-Valmore das
-Bild einer stets demütig und ergeben Leidenden/ den

Eindruck einer Heiligen- 'bekommt. Wie -angeuehm -aber ist man
überrascht, wenn man-aus» den -angebängten: Tagebuchblättern

-und Briefen sieht., wie viel echte Leidenschètichkeit.
wie viel Stolz und Empörung. Wie viel Aufruhr neben
allen liebenden, demütigen, ergebenen Gefühlen Platz hatte,
wenn ïà irrplötzlich àem runden/vollen, ganzen, lebendigen

Menschen gegenübersteht, einer Fau voll Rasse und
Temperament, die sick gegev das Ungemach mit aMn'Kckisi
ten wehrt. einem/Leben, das trotz HM und Agmut u-nèird?
ilich reich-an- wahren, wirklichen Lebensgütersi ist.' Wohltuend

bcri'Wt auch, »vie schlicht.und/bescheiden diese Frau
von ihr« Kunst denkt. Und! doch sind Me Vttse von einer

presM à Klah,Dtt stKMit lautem Knalle wehrt, zw!->

schen zwck' schweren Walzen durch. Hin -und zurück!
Nach! »zwölf MÄen ist 'er eine lange, dünne Stange geworden.

Dièse --wird "durch fortlaufende, stets engere Rollen
gepreßt. Je düsi-ner .die Spitze, desto schneller eilt sie.

Schon schimmert sie -bläulich.
'Ein- schnappend« Eiseakiefer beißt erst das schlechte

Ende/ dann Stücke von- -bestimmter Länge ab. Diese wandern

-auf Rollen- zum Lagerplatz.
Besonders fesselte mich der -elektrische Schmelzofen (20

Tonnen), tat er doch im -großen, -was ich den Winter durch
gls elektrisch« Schweiß« im kleinen getan. Ms Elekttode
hat wohl àen Fuß Durchmesser.

Die 6 'Hoch--, 80-OffenhcrV- und einige elektrische Ösen
Erzeugen täglich -etwa 2000 Tonnen Stahl. 4500 Arbeiter.
Í2ftû-n-di-ge Arbeitszeit (2 Schichten). "6 Dollars
Durchschnittslohn.

ß Ihr Stahlstangen und -platten — was werden die
-kommenden Zeiten wohl aus -euch schmieden! —

Aus PKW Leserkreis.
Zur deutschen Tracht! Es ist-erfreulich, daß unter

den Frauen die Bewegung, sich vom Modezwang zu
befreien, zunimmt und ich begrüße jeden Schritt, der für
diese Idee unternommen wird. Ob nun 'aber gerade eine

neue Tracht das Ächtige Mittel zur Gesundung der
bestehenden Verhältnisse sei, ist «ine Frage. Es kommt darauf

an, was Uns-'diese Tracht bringen -will. Unter einer
Tracht v«stehen wir'im -allgemeinen «ine Kleidung, die sich

lange, - lange Jahre hindurch gleichbleibt. Sie hat .also,

sehr große Vorzüge dem stetig wechselnden Kleide gegenüber,

aber sicherlich -auch viele Nachteile. Wir wollen -uns

doch nicht verhehlen, daß viele der bestehenden Landesund

Berufsttachten, wenn -auch für das Auge sehr

erbauend und den Geldbeutel nicht so sehr -belastend, so doch

für den Gebrauch — und hierauf kommts doch wohl bei

dem Kleid-vor -allem an — sehr -unpraktisch sind. Ich
möchte z. B. an die Tracht der Krankenschwestern erinnern,
die »doch sicherlich -bei d« ohnehin ermüdenden Arbeit eher

hemmt als erleichtert. Auch genügen die meisten
Kleidertrachten den heutigen hygienischen Ansprüchen in keiner

Weise. Ein« Tracht im landläufigen Sinne würd« also

wohl schwerlich viel« Anhängevinnen finden -aus den

verschiedensten Gründen. Um aber einer Idee zum Durch-
btuch zu verhelfen und si-e damit wirksam zu machen, müs-

schi mir eine Lösung suchen, die möglichst viele Anhänger

zu werben vermag -aus Grund einleuchtend« -und leicht
'ausführbarer Vorschläge.

Was nun die Mode anbetrifft, so wollen wir in ihr
ebenso wenig konservativ s-ckn, wie in -andern Dingen. Wir
werden die Kleidermode bei Männern und Frauen uicht
aus der Weft schaffen. Si« schafft Arbeitsgelegenheit, um
die Tausende und Tausende froh sind.

Aber in g-e su «de Bahnen »lenke« s ollen
m i r si e. Das sei» »unsere Aufgabe. Und dazu stehen uns
die -verschiedensten Mittel zu Gebote.

Einmal: Sichten wir das, »was »die Mode bringt und

nehmen wir von- ihr nur das, was gesund und wirklich
schön 'ist. So wirken wir »durch -das vernünftig« Beispiel.

Weiter: Erziehen wir die Kinder und unsere Umgebung

statt zu Puppen der 'Gesellschaft zu Menschen, die

mehr Wert auf 'das 'Innere als auf »das Aeußere legen, so

wird sich ein gesund«, starker 'Stock in der Gesellschaft
bilden, dem die Dummheiten und Schäden' »d« Zeit nichts
»anhaben können. Die natürliche Folge ist, daß, wenn Viele

Frauen die Artikel -der ausschweifenden Mode einfach boy-

kdttieben, die Nachfrage und damit auch die Produktion- der

vernünftigen »Artikel steigt.
Es wäre nichts einfacher als das, w-eNn, ja wen» wir

eben den Großteil der Frauen für unsern Gedanken

gewinnen könnten. Ist das so schwer? Eigentlich bei dem

heutigen Stand »der launigen Herrscherin gar nicht so sehr.

Wie gefällig, -gesund und »bequem »ist der heutige lose, hals-
-und fußfreic 'Rock, di« »lose »Jacke, »der einfach garnierte Hut.
Nur die Uebertteibn-ngen- Wirken lächerlich »und- unfein, die

höhen Stöckelschuhe, "die allzu engen- und kurzen Röcke, die

hinter ein« wohlbestmtdenen Bi«zigeckn von wertem «wen-
Backfisch verminten -lassen.

Lassen wir uns »also nur das Gesunde der heutigen
Mod-e nicht nehmen — -bis sie uns noch etwas- Besseres zu
verbringen vermag. Warum »auch »nicht? Die Hauptsmche

-ist nicht eine bestimmte Tracht d« Vernünftigen, sondern

ihr fester »Will«, das Dumme, Unschöne und Unanständige
unter allen Umständen' nicht Nachzumachen -und zu -diesem

Gedanken die große Menge »der Frauen zu bekehren.

H. Zâ
Gedanke«.

Unsere Zeit hat einen Kultus mit dem Talent getrieben;

sie wird lernen müssen, ihn auch mit der Gut« zu
treiben/ Güte würde -unterschätzt.

»Bei aller, -auch der »intensivsten 'Sclbstcrzichung, gibt
es immer wieder'Mcksälle in -das ursprüngliche Selbst.

Elisa Strub.

Briefkasten der Redaktton.
Frl. M. Sch. in V. " Wir machen Sie, sowie andere

Leserinnen, höflich darauf -aufmerksam, daß -Briefe, die uns

zur Weiterspeditlion übergeben werden, frankiert sein sollen.

Innigkeit sondergleichen, von ein« vorbildlichen Einfachheit
»des Ausdrucks -und der Form, »von packender GefnMs-

trefe! Schade, daß di'e deutsche Uebeckraguug die Feinheiten
der französischen Version Nicht -so wiedergibt, wie man

es im Interesse dieser ergre-isenden -Poesie wünschen müßte?
-Wie viel v«Mert, um nur ein »Beispiel zu nennen, das
packende Gedicht ..Couronne effeuillée" durch die
Uebersetzung! Wir stellen die zwei ersten Strophen in deutscher
und-französischer Sprache Ueber und überlassen es unsern
Lef«innen. M ein- Urtckl über die »Verschiedenheiten in
Auffassung und Form zu bilden.

Ü'irsi, j'irui porter ma couronne êktsuill/o
à jarà âc mon pàrc, ou rovit toute tloui;
.l'z- rêpânclroi longtemps mon Ame agenouilles:
blon père a cies secrets, pour vaincre la ciouleur.

ll'irsi, i'j'lSi lui cklro, au moins avec nies larmes:
,lîsgaràee», j'ai soukkerl..." Il ine rsgaräera,
Lt sous mes joues ckangoês, sous mes pâleurs sans cbarmes
Lares qu'il est mon père îl me reconnaîtra.

Und »auf deutsch:

Ich gehe und trage hinauf in des Vaters Garten,
Wo jede zertretene Blume lebendig lobt.
Meinen entblätterten Kranz; will knien und warten:-
Mein Vater hat viele geheime Arznei für den Tod.

Ich gehe und sage — -und -sei's nur mit schweigenden
Tränen:

„Ich habe gelitten, sieh hier." Und da siebt -er mich an:
Wie hohl auch die Wangen und bläulichen Schläfen

gähnen,
Mein Bater schaut lange und liebend erkennt -er mich dann.

Das Buch „Marceline Desbordes-Valmore" ist 1920
im J.nselverl-ag in Leipzig erschienen: die Ueb-cr-
setzungen wurden von Gisela Etzel-Kühn -besorgt. Ein »Bild
der-Dichterin, in deren-Antlitz sich die tragischen Züge
unverkennbar schonckn der Jugen-d -aussprechen, ist dem Band
»beigeqeh«r. Jede Frau MW.über der Lektüre dieses Wer-

,kes -«Mwi-ftà-^p>lu>che»-ê-hie.n.- E. TU
-, «-«««a

.UM 'KWDMv ..MnMffàj TßMMN.



MM empkieM in sedr soliâer ^Varv unà keiner àskllkrung
llerren-, vswsll- und stlnder-stlelderstà

sowie LlrlàoUe
VeànZon 8io unsere àluster durch Ihren
— Lcìmeider oder von uns direkt. — 435

W ^snoIîn«»vpKmv u a s«îî»

^VinterUiur
maeken âie Haut gssvkmeiàig u. jugeaà-

1K94 kriset». Zu bosivkeo durok unsere Dépôts. ê
Orêmv Pr. —.85 perTube, Seite i^'r. 1.— per Stück

BTNIN/I
doi» «eäftospondon

U Wen. Hin».UM. »im mill Ml!»
besoitiAt nervöse hingen- unci Darmstörungen 1/5
erkâtt Msunde unci leistungsfähige Horvvn unci
verdindei-t Kacklsssen der Kräfte unci der Arbeitslust.

l kl. Z1S. VSMl'iWM» kt. ».A i» M WlKà.

nicht miter 1» Jahren» die einen Kur» für
häusliche 4i6

äderpflege
t^eoretvch uni pcaktische Anleitung de» Säugling», Spiel- und
Schottin,,« zu nedmen wünschen, können im Aeschbacheeheim
in Münfinge« tc> B-rn mischen dem 1 September und I. No
vember eiNtreien. Dauer des Kories V» Jahr, Kursgeld Fr uy —
pro Monat «usf hrliche Proipek e Dr.« Là L»ui«b«rg,
z A. LSrchbllhl, Gsteigwller > ei ?n er'aken

subveillionnès pur lu Oonkèdèration
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ZUM illlttfi A Mm M M L « M
préparation aux carrière» d'activités sociaios (protection de
l on e ioe, surintendante d'usine», infirmières visiteuses eto^)
d'administration d'èiablissomovtsbospitallvrs,d'enseignement
ménager et professionnel feminin, de secrétaires, binkio-
tleèauires, libraires. Nos auciiiours et auditrices sont adiuis
à tous les eours. I.'Int«»r»at de l'koole, rueToopkkvr 17,
rsyoit «los étudiantes de l'ècole et des èlèves ménagères
comme pensionnaires. Nos eours do menage: Onisins,

raccommodage ete, peuvent Sire suivis par is» externes,
programmes 60 (its. st renseignements par le secrétariat.
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vperatloasl»»« Ueìianâiung
von l rauenieicien im Kurksus VSâ«n»«N-
kerK od llaido ángsnekmsr, ungoxvuagonor Tlnkont-
bait, ausgezeichnete IlsUeriolgs, Prospekte und briet-
Uebs Auskunft durob prau Dr. med. lluccl-purtsckor.

liînâel'^si^e!» «Uurs
1. September bis 20. voxemker 1921.

LipltstsekersvduINsus Lern.
Aufnahme kinden kinderliedendv Töckter die sieb der
Xinderor/isbung rn widmen gedenken. Prospekte dureb
die Vorsteherin prl. ü. jenrer. 412

l^uAano Sprachen ole. Nausballung
Prospekte und kotorenrvp

bei Nugano (Desà) 432

Hotel Pension t-ema
Idealer perienaukentbalt. Postens empkobien. Nute reichliche

Küche, Pensionspreis (inkl. Zimmer) Pr. 6.5V.

IllüIlMlMf
Ppstti^au

l250àer
ü.

Odslet t,s»srîs (xrsubüiiäsQ
ptir 1V—12 schwächliche und erkoluogsdediirttige
Kinder. Sorgfältige, individuelle Pflege und pürsorge.
Sominer-u Vlinterkurvn. Dipl. Krankonschwestern.
Prospekte, llsksrenron. 419

WI»K WM»! MS" MW
Heiner Dbvrland 1270 m. ü bl.

nimmt erkoiungsbedürttigo Kinder von 4—14 dakron auk
Sorgkältige llökonkur. liausar?t preis von Pr. 7.— ab. Ks
em'ikeblen siâ di« lleitorinnoo: Pel. I I na Hveksr,
kvdvester Mario Svklid, dipl. Kindorpklvgerin 414

Alters- u. LrkolullAskvim
Lvkloss Nsinksltten

A uknabme älterer Personen, speciell Damen und Kbepaareu
tnr dauernden und vorübergvkondva àuisntkaiì. Siaudkreie
Page mit präebtiger Aussiebt suk das?kurtai und die ^lpea
Seböns IValdsparivrgäage. Nute bürgorllekv Küvbe Nässigv
Pensionspreise naek Nodersinkunkt. pigenv llsndwirtsebait
Prospekte rn Diensten. Iviepbon 151. 403

?erion im llovdxsbil'xs
11a» Sekivei^erlsede Selivesterodeim in vavbs
kann vom duni bis Loptembor noeb einige Pensionärinnen
auknebmsn (Offene luderkuiose ansgosediossen.) läglieber
Pensionspreis Pr. 8.— bis 10.—, je naeb Zimmer iiikl.
vier Mabiroiton. 400

WM N« Wj
pslepli^n Soiotkurn 3.23. 700 m ii. N. 5365

praektvoll gelegen. — ^usgsrviebnotv i.ukt- und llökonkur
tür I'erionkiadsl und Krbolungsbvdürktigo. - dadrosbstried.
Ilausarrt. Diplomierte Pflegerin, pamllienlvbvn. lleiebiieba
Kaiuung. prosp. und lief. Der Lesitrer: Den Weber, prok

In VerleZenkeit
Kam sokoll mallà llauskraü, vsllll ikr all tieisssll laßsa àâie aukAsspart« pleisekdrüdk ssusr vtiràv. VsriiMvll lässt sioti
dies, vsllll sie NsM's LouiUolliàkel vvrivvlläst, mit àellvll
sie jeâàsit sills ksi^o ullä reillv ?!tzisokdrà kerstsUell ksov.
Leim Lillkauk voriai^e man stets sustirüeküoti Ickaxzi's
LouiUollivttrkel.

lSpîeKHVArel»
WM' Immer da» Semoato t — Zllrivk, llabnbof-
sirasse 60,62, llvbovog 43. Nenti llue de la Nroix d'Or 18.

Kranze Carì Meder /ì.-Q.

»«ÄklIM
bei iilosters-Qrsubûuàen

1007 Meter über Meer.

Lrvttlmng 1. duni.
Mk îilIlMà àmiîliliimievliii

' »eMtiir »à».
We-iimlMitmii
Kurarrt: vr. mvd.N.Sutor

ains Zürieb.
virektioa: prl. S. ^ederit,

vsorm. Zoutral-Sportkotvl
Davos. 392

l)r. I(p»xsnbakls fl»rv«ud«U»»»«î»K ^rieàim"
2U»i»edIaebt (Ikurßau). Ciselldakostutioa ^wrisvril.

Zk«rv»»> uiui S»«ü»»kr»Mk«. —
(^tlkokot, àlorpkià, Ztokà à) Lvkgttìtigs?tlvgs. — 0vxr. 1891.

2 (kerrte. pslspbon dto. Z. Nketarrt »r. kr»»«ad0KI. S»

vexersksim
(loggendurg)

?Mîi» HW SM
llubiger, KoimeUgvr Ferien-
autontbalt. Nut bürgorllebs
Kllebo. Losobvidouo preise.

«à Rotlflà t» »«
Wüsche meh»

„Rostkom"
beîettiat so»ovi schadla» «a»
fiche« alle Rostflecke w dee
Wüsche. Vollständig unschädliche»

Mittel. Bet zarteste«, fein-
sten Stoffen und Kleide,»
verwendbar. Beguemfte Aewen-
dung. Kein Reiben. Seeudig
begrüstt »o» je». Hauairaa
lfiret» per Tube Fr. 110 franko
gegen Nachnahme. Alleinversand
durch Refm-mhem» Schmid,
T«age« st (Appenzell). 423

K A à lleà mil KtilLII«i I«W.

Vkemlsvde

WrW!îi»ll».WiIi!Wimî
'kerlincten à Lo., vorm. L- Hintermeister

Xitanavkt-Titrick.
weitestes, dost eingoricktotos Nesobäkt dieser
örancbo- Krrieit anerkannt dis scbönstsn Ko-
suitato mittelst ibrem neuen patentierten
Irooken-lleinIgungs-Verkabreu. Prompte sorg¬

fältigste Xuskübrung direkter Aufträge.
Sesekotdeae preise. 436

plliaion vnd Depots in allen Arüssoren
StÄdtsn und Orten der Svkrvoir.

llINl ZM»S«rs W ZMW»MW
w Luzern

find noch Schrift«» »u »erstaufea:
Jahrbuch dor Schweizerkrau, b V
Wa,u« wünschen wir Frauen da« Sttwmrechi

von Bauitne Müller à
vie Frau und da» öffenlliche Le ea. Dr. Emma Graf
«UndeSgektz über di« Krankenversicherung
Das Fr ueostimmiecht, von Rotben
Postkane»

Zo beziehen gegen Einsendung des Betrage» aus
3031 ode- per Nachnahme bei Ag. Schaab-Wackor-
»eh«, bei Basel.

â Fr. 6.59

-.30
--50
— sa
—.sv
-.ta

Konto VM>3
«agef, Rirl

Achtung
Neue Auflage 490

PfWe ii tis ZMs"
geoffenbart durch die Hellsebeà Magdalena
Wenger. aufgezeichnet v Joh UHImann, Arzt.
Diele« Büch ein bringt allen Gläubigen Trost
u Hoffnung Der Jahal« beantwortet d e Frage:

Ml es M Zsrlleven M SW Alle?
Vreia Sr. 2 80.

Versand «so gt sranko gegen Nachnahme.

Verlag:
G Hubacher, Brei enrainstroße 25, Bern

«miMWIIMMMMlWlWllMIIIlllimMll

O./ìckermânn-Ql'oM
Fslkllvrsìrasso 24 s, dsseì ' W

Zpàen -> keilet I
S vor^e^eieknete tianclardeit I

ill grösster àsvvà. g
GUMWIIllMWMmWmimmiIIllIllWimimiWIIWMNWWIIIiMiWIIll^

SllàM liìs llMe
' » ^ Fabrifalionsoretien 391

Nur kolide Hondware Reellste Bedienung. Muster zur »instcht
Jakob Schweizer, Kasernenstraße, Hertsau

Mehr wie

2V.VVV DamM
44l

lassen ihre gewobene»' und maschinen-»«ftrickten

zerrissenen Slrümpse
wieder iadeuoS zu >spunge»>chuhtu »ragda« de» unS zum Preise
von stst Et«, an reparieren Machen auch Sie ,i lm Versuch l
Au» 3 Paar werden auf Wunsch 2 Paar reparien. Schneiden
Sie bitte die Füße nicht a»! Sprzi-dmaschinen. Sosorii e

Bedienung. Wir li-iern Ihnen auch gewobene Strümpfe la. Ouali
M z«m Preis« von Fr 1.95 an Schneiden Sie oiese« Inserat
ou» und senden Sie beute nock Ihr« de etten Strümvie ua» zur
Reparatur zu Verlangen Sie Gratiszusendung von Mustern
in reuen Strümpfen.

Struvpf-Ropaeatur-Usbrik Slvm» (St. Gallen).

rasch und sicker wirkend bei:

«l »MMIIW
KUkWS ktmeil- und

lîà WsrdMM
Togal scheidet dlc Harnsäure

nu» und geht daher direkt zu» Wurzel de» Uedel» «eine
schäd ichen Nebenwirkungen, wird von vielen jLierz en und

klwiken empfohlen. In allen Apotheken erhältlich.
P«t«S« st —

Chem-pharmaz. Laboratorium. Uster (Zürich)

»

0egr- >»b7

lìlelieiivlîMsZîl iliikcl! Mies!
lisukl «In«

Wes-MWä
Sie ist à koste!

Lebreibt beute nock an:
LÄvilarÄ vudîecl ck Lo.

Société àonyme, blorrvkàtsl
Käberv àskunkt und Ónterricdt

durck unsere Dokalvertreter.

WlMZW m ser » S'AA'.»!.?
barkeit gerne we ter ewpfetlen (schre bi ein Soldat in seiu-r Nach»

dtüellungV In Apotheken und Drogerien à Fr 1.80 erhâdlich.
«eneraldepot: Prrreàtnsadrtk St. Galle« D.

S

jìbonnentinnen!
Kesermnen!

Vergesst n > ck I, Leer Interesse avili dem

Ivssratsntsil des..Sààsr kraven-
Slatt" svellioeadeul ksràidiUgi ikn bat
Laren LinkSnisnI flsruli Lock aal den
Inseratenteil des „Schweizer krsosnblatl"
bei Laren Sestsllnngsn! Veranlasst Kare
lileigranlen im Schweiz«' kraaenblstt"
-> ständig zu Inserieren

r â r z

XllZIlicti kd-tpko.llkbt ^

,oc>s Zckvei!erc>>»oviNfobnfiZofin^en

Sett-,risek.,îoiIetten-,«ii«!del»Mkâ»à
in Demon, Halbleinen und kaumvolle

H)eâà àS55^Si/55^sà57F6/7
liokern in auorkaunt vorxügiicbsn Ouaiitäton. 327

Müller - LtsmpM S Lie., I^snZenìkkiI.
Kacbkolgvr von idüllvr-dneggz» à Oie.

Itltsililin >i». zz Seirlliilei i»Zî fiasltr vmgtlieiil,

IM' Dm VerrveekalullAen su vermeiden, bitten
vir Korrospondevsvn genau an obige Adresse su ricàivn.

Feigen
mit gavz weutg Zucker, la. konf.
9 kg. Gitter für Kons är. 5 50
5kg Gi'ter f. Tafelfeigen, 4.50

f'ado Nachnahme
Villa Lckveisorbok siscona

(Tesftn).

M!««!
Sie sparen immer

nock Ovid, vonn Lie
sum Lllssen statt

Zucker die

Olnssf? «edr /nag
ssiniot/

dàv /bàî? âìq?/vkài/
à/? àà

?//</ /r Z0N«Kà<70l
MÄ diuriimonn.lldt. llmbrosk

We» Ae àr. àli
»eiilieUii8ciiiill?l!»iil!e«!?

à kiibroo ais Lpo-
siaiitàt Lcdubvork
aller Xrt in breiten
Katur-pormvn kiirKinder

und Krvacbseno.
Verlangen Lie unvor-
bindlicb Prospekt Kr. 7

kotorm -8 ok u k K » u »
öllllier-petu-

vertiiksieil« d« glgi-Srbabliilirill
Zllriod 1 Kircbgasso 7

Schiet
dieMilch vor dem

Scheiden durch „Lai-
iolmUchschutztablttien"
Bewährt u. glänzend
begutachtet. Laiiol ist
erhälil. in Dosen à Fr.
2.— w Drogerien und
Leben»mitielg«schLsten
Muüersendg u. Prosp.
v Lattol » Versand,
Kilchberg (Zürich).

l>kll«rst«N
àpr«k>ll.kzhl>c>t. »rcki

Zpllislisi l.sc!»merllo;« lästviikfle» »?!e>hir«.

vksnsllîoi*
Oomüt u. Tüchtigkeit
aus dorllaudscbrikt

H analysiert vissen-
^ scbakllicb. Analyse

Pr. 3.—, kückporto.

Skiilitiiilliii. Inîtltllt. kml I?.

persil
V0N 5eld5s?

kleicsisotla ..>sen »'S

42-jährige Wuwe, tüchtig in
selbständiger Geschaftssührung,
sowie Hauswesen, wünscht em-
sprechende Stelle.

lUllmriliMrlllWMrlll
bevorzugt Eigene» Mobiliar
vorhanden.

Offerten nuter Chiffre v B
»»st Z befSrded '

Zürich.

Tupsenmull
(gewobene Plattstich), solide schöne
Ware, geeignet für Vorhänge
Schürze«. Blase« »c. liefert
meterweise direkt av Fabrik zu
änflerst günstigen Preisen. 343
Emil Böllmy, Trogen.

Verlangen Sie Muster!

llMMlw lim
Wird augmblicklich und schmerzlos

beseittzt durch unser Enldaa-
rungsmittel ohne Geruch
Garantierter Erfolg. Verschwiegene
Sendungen gegen Nachnahme v

r S - und Porto Postfach
Dèp.^. Okaux-de-ponds.

«os«cht. 428

Auf 1. Sept. «in tüchtiges

ZlmmWeii
da» den Tischseroi e und den
Ztmmerdienst versteht und gut
nähen uad glätten kann. Gut«
Zeugnisse erforderlich

àsti«« B«. «r-MM»»»

Rheiubühl. Schaffhaase«.

IM N
werde« prompt ««d

billig repariert
Aus S Paar zerrissene«
werde« 2 Paar ganze
gemacht. Das Paar zu
Fr. 1.20. Füße nicht
abschneiden! Schuhgröße
angebe«. Nachnahme-

Bersand.
BestdewShrtes Ver¬

fahre«.

SlriMl-kllM
Frl. A. Hermann

ZslllNr.. AK v.WlMiir.

rewe Wolle. 4 und b-iach,
schwarz, braun, beige, grau,
manne, pt» Strang« Fr. t.—
pin» Porto, gr. Quantum
billiger. Wiederverkäufe»
gesucht Auch alle Farben Woll«
süe Maschiuenstrickerei.
Muster franko 379
Keller-Stock««. tstll»«acht

«Zürich).

Da» WichtigSe für Domen ist
eine ick'öne Haut. Wer

„Pasta Diva"
nur tuize Zett anwendet, ist
erstaunt von deren Wirkung
Besonders empfehlenswert gegen
spröde Haut. Falte» ». Nunzel-
bildung. P.etI per T-pf Fr. 4.-.
Versand diskret gegen Nachnahme

A Slo»zma»o.
ZS7 Vollwerk 3». Be«,.

L S L s e

Vvva»îonl
Versende solange Borrat g

Nachnahm« gebt., 36 cm ' M

für Kiffen :c. zu Fr. 7.— per
Meter, besonders gedieg. Ware,
ö. Muster verlangen. 40»

Anfragen nnter Chiffre S 462
z an Ovell SüßU-Ansone««,
Zürich I, Bahnhofstraße 6t.

Substanzen
zu c Bereitung

des guten,
gesund«« HauSge-
tränkes .FamoS'
erbältl.i.Pal für 10
50 und 100 Liter zu
Fr. 1.20. 4 - U. 7.50
in Drogerien oder
von H. Halte«.
Wolllselle«. 401

?rau L. in Tl.:
ieti kabe ein kleine«
Xinà unä kann ikm
nietà ancisreg ^sden
als ikr derllkmtes

^lsin Kin6
maetit grosse k'ort-
sekritte, iok kann virk-
liest niekt mein- okoe
sein. 2»?
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